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  Geboren wurde Cathy McAllister im schönen Harz. Aufgewachsen ist sie in einer nordischen Kleinstadt, wo die Welt noch in Ordnung war und sich jeder kannte. Schon in der Grundschule war die Bücherei ihr Lieblingsplatz und sie hat kein Buch ausgelassen. Im Gegenteil. Manche Bücher hat sie bis zu zwanzig Mal gelesen.


  In der Realschule fing sie an, selbst kleine Geschichten und Gedichte zu schreiben. Schon immer hatte sie eine viel zu große Fantasie.
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  Anfang 2009 ging Cathy McAllister mit ihrer Familie für fast zwei Jahre nach Westafrika. Dort entstand nach längerer Schreibpause auch ihr Thriller “Angst im Paradies”. Als die Familie Ende 2010 zurück nach Europa (UK) kam, wagte Cathy McAllister den Versuch, ihre Bücher als Indie im Amazon Kindle Shop anzubieten und es lief recht schnell sehr gut an. Seit sie Dezember 2011 ihre erste Novelle “Fessel mein Herz” als Kindle eBook veröffentlicht habe, sind noch neun weitere deutsche eBooks und zwei englische Übersetzung dazugekommen (Stand November 2012).


  


  Mehr zu Cathy McAllisters Büchern und Projekten gibt es auf ihrer Webseite
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  Kapitel 1


  


  Kanavirius System, Xevus3


  Blauer Sektor, Spaceport, Betzlawk


  27. Tag des Monats Jakus im Jahr 7067 Federationszeit


  


  „Wenn wir nicht bald jemanden finden, der uns nach Hause bringen kann, dreh ich durch“, sagte Lory gereizt und lief in der geräumigen Hotelsuite, die sie angemietet hatten, auf und ab.


  Charly lümmelte sich auf der Couch und lutschte an einem Stück Konfekt, das sie am Morgen in einem der zahlreichen Shops in der Lobby gekauft hatte. Sie verstand die Aufregung ihrer Freundin nicht. Seit sie von dem Sklavenmarkt geflohen waren, wo man sie an widerliche Aliens verkaufen wollte, waren drei Wochen vergangen. Sie hatten Glück im Unglück gehabt und waren in den Besitz einer goldenen Tik-Karte gelangt, die unbegrenzte Credits bedeutete, und über eine Kellnerin war Lory mit einem Mann in Kontakt getreten, der sie mit einer falschen Identität ausgestattet hatte. Lory war nun Lady Kirikyla und Charly fungierte als ihre Sklavin. Mit dieser Identität hatten sie hier in einem der besten Hotels des Spaceports eingecheckt und versuchten seit zwei Wochen erfolglos, ein Raumschiff zu chartern, das sie nach Hause zur Erde bringen würde. Die Schwierigkeit bestand darin, dass sie keine Ahnung hatten, wo sich die Erde befand. Egal, wie gut sie versuchten, den blauen Planeten und das Sonnensystem zu beschreiben, niemand schien etwas über ihren Heimatplaneten zu wissen.


  Außerirdische hatten sie und zwei andere Frauen einige Wochen zuvor entführt. Was aus Keela und Amber, den anderen beiden Frauen, geworden war, wussten sie nicht. Die beiden hatten es nicht geschafft, mit ihnen von dem Sklaven-Compound zu fliehen. Sie hatten vorsichtig versucht, etwas über sie herauszufinden, doch leider ohne Erfolg.


  „Du hast echt die Ruhe weg!“, knurrte Lory ärgerlich. „Interessiert es dich überhaupt, dass wir hier schon bald drei Wochen festsitzen?“


  „Was können wir tun?“, erwiderte Charly schulterzuckend. „Wir müssen auf die passende Gelegenheit warten und in der Zwischenzeit haben wir zumindest ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen. Besser könnte es uns doch gar nicht gehen.“


  „Ich will aber von diesem verdammten Planeten weg“, sagte Lory gereizt. „Ich hab die Schnauze voll davon, dass Tussis mir mein Essen servieren, die sechs Arme haben, oder Typen mir den Lift öffnen, deren Augen zwanzig Zentimeter über ihren Köpfen auf Fühlern herumwackeln wie bei einer verdammten Schnecke!“


  Charly kicherte. Ja, manche der Aliens waren wirklich gewöhnungsbedürftig. Doch es gab auch Rassen, die humanoid waren und sich von Menschen nicht oder nur wenig unterschieden. Eigentlich fühlte sich Charly hier sicherer als in ihrem kleinen, schäbigen Apartment zu Hause.


  „Ich finde es nur schade, dass wir zu Hause niemandem davon erzählen können“, sagte sie. „Die würden uns gleich in die geschlossene stecken. Wenn ich nur mein iPhone dabeihätte … dann würde ich Bilder machen.“


  Lory schnaubte. Sie wischte sich eine Strähne ihres schwarzen Haares, die sich aus dem Zopfband gelöst hatte, zurück und tappte unruhig mit dem Fuß.


  „Ich geh jetzt erst einmal in die Bar und genehmige mir ein paar Drinks, dann fühl ich mich vielleicht besser. Kommst du mit?“


  Charly sah sie an und zog eine Augenbraue in die Höhe.


  „Als deine Sklavin?“


  „O! Ich vergaß“, sagte Lory und blickte ein wenig zerknirscht drein. „Okay, soll ich dir irgendetwas mitbringen?“


  „Wenn du noch was von dem Konfekt bekommen kannst. Das Zeug ist himmlisch.“ Charly schüttelte ihre beinahe leere Konfektschachtel energisch. Sie war auf dem besten Weg, nach dem Zeug süchtig zu werden.


  „Ich werde sehen, was sich machen lässt. Bis später.“


  Damit verließ Lory die Suite und Charly streckte sich seufzend auf der Couch aus. Sie fand das Leben hier gar nicht so übel. Vor allem da sie relativ luxuriös lebten, dank der Kreditkarte, die sie einer ermordeten Frau abgenommen hatten.


  Zu Hause hatte Charly es nicht so gut gehabt. Ihre Mutter war gestorben, als sie erst fünf Jahre alt gewesen war, und ihr Vater hatte die sechs Kinder allein großgezogen. Charly war die Jüngste. Sie hatte zwei ältere Schwestern und drei ältere Brüder. Sie und ihr Bruder Steven waren die einzigen der Geschwister, die die roten Locken und grünen Augen ihres Vaters geerbt hatten. Alle anderen waren schwarzhaarig mit graublauen Augen wie ihre verstorbene Mutter. Charly hasste die Ähnlichkeit mit ihrem Bruder. Und sie hasste ihren Vater. Er war ein trinkender Schläger mit einem umfangreichen Strafregister, ebenso wie ihre Brüder. Ihre älteste Schwester war eine Prostituierte im Bordell ihres eigenen Bruders und die mittlere Schwester lebte schon seit Jahren in Europa. Charly hatte keinen Kontakt mehr zu ihrer Familie, seit ihr Bruder Steven versucht hatte, sie ebenfalls für sein Bordell anzuwerben und sie zu zwingen, seinen Partner zu heiraten. Damals war sie achtzehn gewesen. Sie hatte es geschafft, sich ein Zimmer in einer WG zu mieten, und sich mit Nebenjobs über Wasser gehalten, während sie ihre Schule erfolgreich zu Ende brachte. Jahrelang büffelte sie sich durchs Studium und hatte ihren Informatikabschluss mit Auszeichnung geschafft. Das Leben schien alles für sie offenzuhalten, doch dann war etwas passiert, das sie vollkommen aus der Bahn geworfen hatte.


  Sie war entführt und in einem Kellerloch gefangen gehalten worden. Diese drei Monate hatten sie zerstört. Danach ließ sie sich mit den falschen Leuten ein und war als Hackerin auch das eine oder andere Mal in krumme Dinge verwickelt gewesen.


  Als diese hässlichen Aliens sie beim Joggen entführt hatten, war sie geschockt gewesen. Wieder einmal war sie in Gefangenschaft geraten. Doch diesmal war sie wenigstens nicht allein gewesen. Die anderen Mädels hatten die Lage für sie erträglicher gemacht. Außerdem waren sie weder gequält noch vergewaltigt worden. Was natürlich nicht hieß, dass ein eventueller Käufer das nicht früher oder später nachgeholt hätte, wenn sie nicht geflohen wären. Die Flucht, die Ungewissheit, was aus den anderen Frauen geworden war, das alles hatte ihr ein wenig zugesetzt. Doch hier in diesem Hotel ließ es sich aushalten und es war ja nicht gerade so, dass sie etwas oder jemanden aus ihrem alten Leben vermissen würde. Nicht, dass sie vorhatte, für immer auf Xevus3 zu bleiben, doch solange sie nach einer Reisemöglichkeit suchten, würde sie die Annehmlichkeiten hier so gut es ging genießen.


  


  ***


  


  Als Lory zurückkam, grinste sie wie ein Honigkuchenpferd. Charly setzte sich auf und sah ihre Freundin abwartend an.


  „Du errätst nie, was gerade passiert ist“, verkündete Lory gut gelaunt.


  „Keine Ahnung? Schieß los!“


  „Ich habe zwei Rückfahrkarten für uns, Süße. Na, wie klingt das?“


  Charly starrte Lory ungläubig an.


  „Was … was soll das heißen?“


  „Na, dass ich einen Mann getroffen habe, der zufällig ein Raumschiff hat und bereit ist, uns zur Erde zurückzubringen.“


  Charlys Augen weiteten sich. Ihr Herz schlug auf einmal schneller. Konnte das wirklich wahr sein? Würden sie tatsächlich von diesem Wüstenplaneten fortkommen und zurück nach Hause fliegen?


  „Ehrlich?“, fragte sie fassungslos.


  „Ja, ehrlich“, bestätigte Lory und ihre Wangen glühten vor Begeisterung. „Ist das nicht großartig? Endlich kommen wir von diesem verdammten Wüstenplaneten weg.“


  


  Kanavirius System, Xevus3


  In den Straßen von Betzlawk


  30. Tag des Monats Jakus im Jahr 7067 Federationszeit


  


  Die Straßen von Betzlawk waren staubig und die Sonne brannte Amano unangenehm auf den Kopf. Er mochte diese verdammte Hitze nicht und würde alles darum geben, jetzt ein Glas eisgekühlten Tajaka auf der Terrasse seines Hauses zu genießen. Aber sie hatten eine Mission zu erfüllen. Ihr Cousin, Prinz Marruk, hatte sie hierhergesandt, um zwei Frauen zu retten, die an diesem Ort als Sklavinnen verkauft werden sollten. Die Frauen waren geflohen und hielten sich jetzt hier irgendwo auf, vorausgesetzt, sie waren noch am Leben. Amano hielt das Ganze für eine zum Scheitern verurteilte Mission. Wie sollten sie hier zwei Frauen finden, von denen sie nur eine vage Beschreibung hatten, die auf Hunderte Frauen hier zutreffen konnte?


  „Verdammt!“, knurrte Kordan, Amanos Cousin, ungehalten. „Seit zwei Tagen irren wir hier rum und haben keinen Anhaltspunkt, wo die beiden Frauen sind.“


  „Ich kann nicht glauben, dass niemand sie gesehen hat in all den Wochen“, erwiderte Amano ebenso frustriert. Sie hatten nicht einmal eine falsche Fährte. Nein! Sie hatten gar keine!


  „Lass uns hier noch einen Versuch starten, ehe wir für heute zurück zum Hotel gehen. Wir könnten uns hier einen Drink genehmigen und die Bedienung ein wenig ausfragen“, schlug Kordan vor.


  „Ja, das klingt gut. Ich könnte einen Drink vertragen. Oder zwei.“ Amano klopfte seinem Cousin auf die Schulter. „Komm! Worauf warten wir noch?“


  Sie betraten das Trinkhaus und setzten sich an einen Tisch in der Nähe der Theke. Eine Bedienung kam mit einem Lappen zu ihnen und wischte halbherzig über die verklebte Tischplatte.


  „Was kann ich euch bringen?“, fragte sie lustlos.


  „Bring uns zwei doppelte Schwarze und was zu essen“, verlangte Kordan.


  „Wir haben Taki vom Grill, Mosule mit Brot oder gebackene Shanika“, leierte die Bedienung gelangweilt herunter.


  „Ich nehm das Taki“, sagte Amano.


  „Ich auch“, stimmte Kordan zu. „Bring uns zwei Taki und auch etwas Brot dazu.“


  „Kommt gleich“, sagte die Bedienung und verschwand.


  Kurz darauf kam sie mit den Getränken zurück und stellte die Gläser vor Kordan und Amano auf den Tisch.


  „Können wir dich etwas fragen?“, sagte Kordan schnell, bevor die Bedienung wieder verschwinden würde. „Wir bezahlen auch gut, wenn du uns weiterhelfen kannst.“


  „Frag!“


  „Wir suchen zwei junge Frauen. Eine hat lange schwarze Haare und blaue Augen, die andere hat rote Locken und grüne Augen. Beide sind sehr hübsch, sehen aus wie Frauen meiner Rasse, nur vielleicht ein wenig kleiner. Sie kennen sich hier nicht besonders gut aus. Wir sind hier, um ihnen zu helfen.“


  „Es waren zwei Frauen hier“, sagte die Bedienung, „auf die deine Beschreibung passen könnte. „Ist zwei oder drei Wochen her. Sie hatten eine goldene Tik-Karte und wussten nicht damit umzugehen. Außerdem wollten sie, dass ich ihnen helfe, eine ID zu fälschen. Ich hab sie zu einem Freund geführt, der so etwas macht. Danach hab ich sie nicht mehr gesehen. Ich weiß nur, dass sie zum Spaceport wollten.“


  Amano stieß einen Pfiff aus.


  „Eine goldene Tik-Karte“, sagte er erstaunt. „Frag mich, wie sie an die gekommen sind.“


  Die Bedienung zuckte mit den Schultern.


  „Interessiert mich nicht. Ich hab gut für meine Hilfe bezahlt bekommen. Tausend Credits gaben sie mir.“


  Amano sah die Bedienung ungläubig an. Tausend Credits waren für Serviermägde wie sie beinahe ein Jahresgehalt. Er wunderte sich, dass sie noch hier arbeitete, wenn sie so viel Geld von den Frauen bekommen hatte.


  „Wir bezahlen dich ebenso gut“, sagte Kordan und zückte seinen Geldbeutel. Er zählte tausend Credits ab und legte sie auf den Tisch, die schnell in der Rocktasche der Bedienung verschwanden.


  „Ich bringe euch euer Essen“, sagte sie und verschwand.


  „Was sagst du?“, wollte Amano wissen und sah seinen Cousin an.


  „Ich sage, sie sind es“, meinte Kordan. „Deswegen haben wir sie hier nirgendwo gefunden. Sie sind im Spaceport, am letzten Ort, wo ich gesucht hätte. Die beiden Weiber sind cleverer, als ich gedacht hätte. Goldene Tik-Karte. Alle Achtung. Damit leben die sicher in Luxus und ich hab mir Sorgen gemacht, dass sie am Verhungern sind.“


  Amano lachte. Er war jetzt neugierig auf die beiden Frauen geworden. Vielleicht wurde der Auftrag ja doch noch ganz amüsant.


  „Aber ich bin erleichtert“, sagte er. „Besser, sie leben im Luxus, als dass sie hier irgendwo tot in einem Hinterhof liegen.“


  „Ja, du hast recht“, stimmte Kordan zu. „Ich bin auch froh. Ich hoffe nur, dass sie Xevus3 noch nicht verlassen haben, sonst wird es kompliziert für uns.“


  


  ***


  


  „Ich kann es nicht glauben, dass wir morgen früh diesen verdammten Planeten verlassen“, sagte Lory.


  Charly blickte auf und sah zu ihrer Freundin hinüber, die am Fenster stand und hinausblickte.


  „Ich auch nicht“, stimmte sie zu. „Ich weiß gar nicht, was ich als Erstes mache, wenn ich wieder zu Hause bin. Ich hoffe nur, ich hab meine Wohnung noch und alles. Wie lange waren wir jetzt weg?“


  „Über zwei Monate und ehe wir da sind, noch ein Monat; also sind wir mehr als ein Vierteljahr weg gewesen. Ich hab auch keine Ahnung, wie wir das jemandem erklären sollen. Was mit meiner Wohnung und meinen Sachen passiert ist, meinem Job, keine Ahnung. Wir werden sehen. Irgendeine Geschichte wird uns auf der Rückreise schon einfallen.“


  Auf mich wartet nichts außer einer kleinen Wohnung, mit belanglosen Dingen vollgestopft, und vielleicht nicht einmal mehr das, dachte Charly betrübt. Na ja, macht auch nichts. Ist ʼne gute Gelegenheit, neu anzufangen. War eh eine Scheißbude. So ein Dreckloch bekomm ich überall wieder.


  Es hämmerte an der Tür. Charly und Lory sahen sich an und zuckten mit den Schultern.


  „Ich geh nachsehen“, meinte Charly. An der Tür guckte sie durch den Sucher. Was sie dort zu sehen bekam, beunruhigte sie.


  O weh, die sehen nicht gemütlich aus!


  „Da stehen zwei riesige Typen vor der Tür“, flüsterte sie. „Beide groß und breit wie Schränke und der eine von ihnen hat den eiskalten Blick eines Killers. Ich glaub nicht, dass das nette Kerle sind. Was machen wir?“


  Lory trat hinzu und sah durch den Sucher.


  „Wer ist da?“, fragte sie.


  „Wir müssen mit euch reden“, antwortete der mit dem eiskalten Blick. „Wir sind gekommen, euch zu holen.“


  „Zu holen?“, wollte Lory wissen. „Wir fliegen doch erst morgen früh. Gehört ihr zur Crew?“


  „Ja. Wir gehören zur Crew“, bestätigte derselbe Mann.


  „Und das soll ich dir glauben, Wichser“, murmelte Lory und warf Charly einen besorgten Blick zu. „Diese Typen gehören nicht zu Ellyod, darauf verwette ich mein Rückfahrticket. Geh und versteck dich irgendwo. Falls ich nicht mit ihnen fertigwerde, bleib in deinem Versteck bis morgen früh. Wenigstens eine von uns muss es zurück zur Erde schaffen.“


  „Aber ich kann dich doch nicht im Stich lassen“, widersprach Charly. Sie wollte nicht feige erscheinen, auch wenn die Angst ihr beinahe die Kehle zuschnürte.


  „Baby, diese beiden dort sind wahrscheinlich gefährlich“, sagte Lory eindringlich. „Du hast mir deine Story erzählt, du willst sicher nicht, dass dir noch einmal so etwas Schlimmes passiert. Ich bin hart. Entweder kill ich die Typen oder ich geh drauf. Das ist mein Job. Aber du wirst das nicht durchstehen. Glaub mir. Niemand will, dass du hier die Heldin spielst, also geh und versteck dich gut. Los!“


  Charly hatte ihrer Freundin nur eine abgespeckte Version ihrer Geschichte erzählt. Wenn sie wüsste, was sie wirklich erlebt hatte … Sie fröstelte. Was sollte sie jetzt tun? Sie zögerte, dann umarmte sie ihre Freundin kurz und fest. Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend lief sie ins Schlafzimmer, um sich zu verstecken.


  „Ich will aber nicht mit euch reden“, hörte Charly Lory den Männern zurufen. „Verschwindet!“


  „Wir sind geschickt worden, euch zu holen“, rief der andere der beiden. „Wir wollen euch helfen.“


  Lory stand im Schlafzimmer und sah sich hektisch um. Wo zum Teufel sollte sie sich nur verstecken?


  „Ja, und mein Onkel ist der Kaiser von China“, hörte sie Lorys spöttische Stimme. „Verpisst euch oder ihr werdet es bitter bereuen. Ich kill euch, wenn ihr hier reinkommt!“


  O verdammt, verdammt! Was soll ich tun?


  „Mach die Tür auf. Wir wollen nur reden. Mach auf!“,


  erklang wieder die Stimme des Mannes.


  Charly lief in das angrenzende Bad. Sollte sie sich hier einschließen? Aber dann säße sie in der Falle. Das war nicht gut. Das war überhaupt nicht gut.


  „Scheiße“, murmelte sie. „Warum musste das jetzt sein? Verflucht!“


  Plötzlich hörte sie einen lauten Knall, als ob jemand die Tür eingetreten hätte. Die Geräusche deuteten tatsächlich darauf hin, dass die beiden Männer gewaltsam in ihre Suite eingedrungen waren.


  „Hey, sachte, Kleine!“, hörte sie die Stimme eines Mannes. „Lass uns doch wie vernünftige Leute miteinander reden, okay?“


  „Du kannst mich mal, Wichser! Nimm das!“, erwiderte ihre Freundin eisig.


  Charly konnte Lory für ihren Mut nur bewundern. Sicher, sie war als FBI-Agentin bestimmt solche Szenen gewohnt, doch zwei bullige Kerle gegen eine Frau … das sah übel aus. Sofort bekam sie ein schlechtes Gewissen. Sie konnte Lory doch nicht einfach im Stich lassen. Nur, was sollte sie tun? Sie hatte ja nicht einmal eine Waffe zur Hand.


  Denk nach! Verdammt, Charly, denk nach!


  Sie ging zurück ins Schlafzimmer auf der Suche nach einer brauchbaren Waffe, als sie eine Stimme sagen hörte:


  „Geh und such nach der anderen!“


  Charly lief es kalt den Rücken hinunter und sie sah sich panisch um.


  „Komm mir nicht zu nahe!“, hörte sie Lory erneut.


  Charly ergriff eine leere Flasche und öffnete den großen begehbaren Kleiderschrank. Vorsichtig verschloss sie die Tür und lauschte mit klopfendem Herzen. Jemand betrat das Schlafzimmer. Charly umfasste die Flasche so kraftvoll wie möglich. Trotzdem begannen ihre Hände zu zittern. Augenblicklich musste sie an das Martyrium denken, das hinter ihr lag. Die Schläge und Vergewaltigungen. Die Demütigungen und endlosen Stunden der Einsamkeit. Kalter Schweiß bedeckte ihren Körper.


  Die Schritte im Schlafzimmer kratzten an ihren Nerven. Sie versuchte herauszuhören, wo er jeweils hinging und was er tat. Jetzt schien er im Bad nachzusehen. Bald würde er auch diesen Schrank inspizieren, da war sie sich sicher. Ob sie versuchen sollte, schnell aus dem Schrank und durch das Schlafzimmer zu fliehen, solange er im Bad war? Doch wohin? Im Wohnzimmer kämpfte Lory mit dem anderen Bastard. Lory! Wieder bekam sie ein schlechtes Gewissen. Sie sollte ihr helfen. Doch wie? Mit einer lächerlichen Flasche in der Hand? Wohl kaum!


  Die Schritte näherten sich. Zu spät! Jetzt konnte sie nur noch eines tun: beten!


  


  ***


  


  Amano ging auf die Tür zu, die, wie er vermutete, ins Ankleidezimmer führte. Die Frau musste in diesem Raum sein. Ja! Sie war dort. Jetzt, wo er näher kam, konnte er ihre Angst riechen. Sicher würde sie hysterisch reagieren und er würde sie beruhigen müssen. Diese Frau war eindeutig nicht vom gleichen Schlag wie ihre kampferprobte Freundin, die sich so tapfer gegen Kordan zu schlagen schien. Wenn er die Geräusche, die aus dem Wohnzimmer drangen, richtig deutete, dann hatte sein Cousin mit der kleinen Kämpferin alle Hände voll zu tun.


  Er war froh, dass die Frau, die er retten sollte, nicht so eine Wildkatze zu sein schien. Der Gedanke, gegen eine Frau zu kämpfen, behagte ihm nicht. Frauen waren zarte Wesen, die man beschützen und verwöhnen sollte.


  Seine Hand griff nach der Türklinke. Vorsorglich setzte er schon mal ein freundliches Lächeln auf, um das arme Ding nicht zu erschrecken. Seine Größe und die muskulöse Gestalt würden sicherlich einschüchternd auf sie wirken, doch er würde ihr schon klarmachen, dass ihr von ihm keine Gefahr drohte. Vorsichtig öffnete er die Tür und sein Blick fiel auf einen Rotschopf. Viel konnte er nicht sehen, bevor eine Flasche ihn am Kopf traf. Sie zerbarst an Amanos hartem Schädel. Zum Glück war sie leer gewesen. Erstaunt musterte er die Frau vor sich, die ihn jetzt erschrocken ansah. Sicher hatte sie sich von ihrem Angriff mehr Wirkung erhofft. Sie konnte ja nicht ahnen, dass Carthianer solche Dickschädel waren. Buchstäblich und sprichwörtlich!


  „Hey, Kleines“, sagte er und hob vorsichtig die Hände, um ihr zu zeigen, dass er keine Waffe hatte. „Ich tu dir ja nichts. Ich bin hier, um dich zu retten.“


  „Ja klar!“, zischte sie und trat einen Schritt zurück, den abgebrochenen Flaschenhals vor sich haltend. „Ich zerschneide dir dein hübsches Gesicht, wenn du näher kommst.“


  Amano lächelte.


  „So, du findest mich also hübsch, ja? Dann sind wir uns ja schon einig. Ich finde dich auch niedlich.“


  „Ich-bin-nicht-NIEDLICH!“, sagte sie, jedes Wort betonend. „Komm näher und finde es heraus!“


  Amanos Mundwinkel zuckten amüsiert. Ganz so kampflos würde er die Kleine hier wohl doch nicht rauskriegen.


  „Leg das alberne Ding weg“, sagte er ruhig. „Du könntest dich damit verletzen.“


  „Ich habe nicht vor, noch einmal einem verfluchten Hurensohn wie dir in die Hände zu fallen“, sagte sie und hielt sich plötzlich die scharfe Kante der abgebrochenen Flasche an den Hals. „Eher sterbe ich, als dass ich zulasse, dass du Hand an mich legst.“


  Amanos Puls beschleunigte sich, als er sah, wie ein zarter Blutstropfen an ihrem Hals erschien. Das hatte ihm noch gefehlt, dass sie sich selbst verletzte, das dumme Ding.


  „Hey“, sagte er und schüttelte leicht den Kopf. „Kein Grund, gleich dramatisch zu werden, Kleine. Ich tu dir doch nichts. Ich verspreche dir, dass du bei mir in Sicherheit bist. Ich bin nur hier, um dich zu retten.“


  „Du kannst mir viel erzählen, doch das heißt noch lange nicht, dass du die Wahrheit sagst. Brichst hier gewaltsam in unsere Suite ein und erwartest allen Ernstes, dass ich dir vertrauen soll?“


  Amano musste zugeben, dass sie recht hatte. Von ihrer Perspektive aus gesehen, wirkte er wahrscheinlich nicht gerade wie ein Freund oder Retter.


  „Wir haben die Tür nur eingetreten, weil ihr sie nicht geöffnet hattet“, versuchte er, sein Verhalten und das seines Cousins zu erklären.


  Sie zog eine wohlgeformte Augenbraue in die Höhe und ihre grünen Augen funkelten spöttisch.


  „Schon mal überlegt, dass wir euch nicht öffnen wollten? Immerhin kennen wir euch nicht. Wenn ihr immer gleich Leuten die Tür eintretet, nur weil sie euch nicht öffnen, dann wunder dich nicht, wenn man euch nicht vor Begeisterung um den Hals fällt.“


  „Das mit dem Um-den-Hals-Fallen hat ja noch Zeit, bis wir uns besser kennen“, sagte Amano lächelnd. „Mir würde es fürs Erste genügen, wenn du das Ding von deinem zarten Hals nehmen und mitkommen würdest.“


  „Träum weiter!“, zischte die Rothaarige und presste den Flaschenhals noch fester an ihr weißes Fleisch. Ein neuer Blutstropfen quoll heraus.


  Amano fluchte innerlich. Das lief nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte. Wenn sie sich die Kehle durchschnitt, würde er sie nicht retten können. Bis er sie zur Medizineinheit geschafft hätte, wäre sie längst verblutet. Er musste sie irgendwie ablenken. Doch wie?


  „Okay“, sagte er schließlich. „Vorschlag zur Güte. Moment. Keine Panik.“


  Er trat einen Schritt zurück, um weniger bedrohlich zu wirken, und zog langsam, sodass sie es sehen konnte, sein langes Messer aus der Scheide. Dann richtete er die Spitze ebenso langsam gegen seine Brust, wo sein Herz wie wild schlug, und sah sie herausfordernd an.


  „Hier“, forderte er sie auf, „nimm die Klinge, dann hast du die Karten in der Hand. Ich will dir wirklich nichts tun.“


  Er sah sie direkt an. Ihr Blick wanderte zu der Klinge, dann zurück zu seinem Gesicht. Zu seiner Erleichterung lockerte sich etwas ihr Griff um den Flaschenhals, während sie anscheinend überlegte. Vorsichtig streckte sie die freie Hand nach ihm aus.


  „Du hast nicht genug Kontrolle über deine linke Hand“, sagte er ruhig und ihre Hand hielt auf halber Strecke inne. „Du solltest die rechte Hand nehmen.“


  „Aber … die rechte Hand brauche ich, um …“


  „Schmeiß die blöde Flasche weg. Diese Klinge ist besser“, sagte er und wartete gespannt. Schließlich ließ sie die rechte Hand sinken und der Rest der kaputten Flasche fiel zu Boden. Ehe sie nach seinem Messer greifen konnte, sprang er vor und packte sie.


  Sie schrie auf und versuchte, in seinen Arm zu beißen.


  „Ich wusste, dass ich dir nicht trauen kann“, klagte sie ihn an.


  


  ***


  


  Charly verfluchte sich selbst, weil sie auf seinen Trick hereingefallen war. Sie schrie und wehrte sich verbissen in seinem Griff. An seinem leisen Fluchen erkannte sie, dass sie es ihm nicht leicht machte. Gut! Sie hatte nicht vor, sich kampflos zu ergeben.


  „Halt doch still“, raunte der Kerl und gab einen Schmerzenslaut von sich, als sie kräftig gegen sein Schienbein trat.


  Doch zu ihrer Enttäuschung wurde sein Griff nur fester anstatt lockerer. Er hob sie einfach hoch und schwang sie über seine Schulter, als wäre sie ein Sack Getreide. Sie trommelte mit ihren Fäusten gegen seinen Rücken, doch der Bastard ließ sich nicht beirren und trug sie aus dem Schlafzimmer.


  „Nein, lass mich los!“, schrie sie.


  Sie brüllte und fluchte, bis sie plötzlich verstummte, als sie Lory auf der Couch liegen sah. Eine riesige Scherbe ragte aus dem Bauch ihrer Freundin und da war eine Unmenge Blut überall. Der blonde Hüne, mit dem ihre Gefährtin gekämpft hatte, war über Lory gebeugt. Er sah panisch aus, doch das registrierte Charly nicht. Ihr Entsetzen verwandelte sich in nackte Wut und sie fing erneut an zu toben.


  „Du Bastard!“, schrie sie außer sich. „Was hast du mit ihr gemacht? Schwein! Hurensohn! Du verficktes Arschloch! Ich mach dich platt, wenn ich dich kriege. Das wirst du mir büßen!“


  Sie verstummte endgültig, als Amano ihr einen gezielten Schlag auf den Kopf verpasste und es schwarz um sie herum wurde.


  


  Kapitel 2


  


  Kanavirius System


  An Bord der Cordelia


  31. Tag des Monats Jakus im Jahr 7067 Federationszeit


  


  Charly öffnete blinzelnd die Augen. Es war dämmrig, doch ein grünliches Licht warf leichte Schatten an die Decke über ihr.


  Grün? Wir haben doch kein grünes Licht in unserer Suite.


  Sie wollte sich aufsetzen, doch sofort stach ihr ein scharfer Schmerz in den Schädel und sie stöhnte auf. Was war das? Warum hatte sie Kopfschmerzen? Wo war sie? Sie wandte den Kopf zur Seite und erschrak so sehr, dass sie sich schreiend aufsetzte, ohne auf die Schmerzen zu achten. Neben ihr lag ein Mann. Ein Hüne von einem Mann mit Muskeln überall und langen schwarzen Haaren. Er öffnete die Augen und starrte sie an. Sofort fiel ihr alles wieder ein. Der Überfall der beiden Männer, Lory, durchbohrt von einer Scherbe, und dann war es schwarz um sie herum geworden. Was hatte der Kerl mit ihr angestellt, während sie bewusstlos gewesen war?


  Schreiend sprang sie aus dem Bett, auf dem sie lag, und rannte die wenigen Schritte bis zur Tür des kleinen Raumes. Doch dort blieb sie ratlos und panisch stehen. Die Tür hatte keine Klinke.


  Natürlich nicht, dumme Kuh!, schalt sie sich. Du bist wahrscheinlich auf einem verdammten Raumschiff!


  Sie hörte Schritte hinter sich und wandte sich um. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als sie sich mit dem Rücken gegen die Tür drückte. Der Kerl war wirklich riesig, stellte sie mit einer Mischung aus Angst und Faszination fest. Sie ging ihm wahrscheinlich nur bis zur Brust. Ein Wunder, dass sie es überhaupt geschafft hatte, mit der Flasche seinen verdammten Schädel zu treffen. Wie lächerlich sie sich gemacht hatte. Wie war ihr nur in den Sinn gekommen, solch einen Hünen erfolgreich angreifen zu können.


  „Beruhige dich“, sagte der Mann in ruhigem Tonfall. „Es geschieht dir nichts. Du bist in Sicherheit.“


  „Erlaube mir bitte, das zu bezweifeln“, sagte Charly und musterte ihn misstrauisch. Er war etwa zwei Schritte vor ihr stehen geblieben und wirkte locker und entspannt. Doch allein seine Größe und diese verdammten Muskeln ließen ihn bedrohlich wirken. Es war so offensichtlich, dass sie keine Chance gegen ihn hatte. Höchstens vielleicht, wenn sie eine Pistole hätte und mehr Abstand. Natürlich müsste er auch noch stillhalten und sie ihre zitternden Finger unter Kontrolle bekommen. Wovon nicht auszugehen war. Mit anderen Worten: Sie hatte KEINE Chance!


  Verdammt!


  „Ich hätte dir längst Gewalt antun können, wenn ich das gewollt hätte“, sagte er mit einer kühlen Logik, die ihre Gedanken nur bestätigte. Ja, er hatte recht. Sie war ihm ausgeliefert. Und sie war ohne Bewusstsein gewesen. Verdammt! Verdammt!


  „Wer sagt mir, dass du meine Bewusstlosigkeit nicht schon ausgenutzt hast, um … um … Di-dinge mit mir zu tun?“, gab sie misstrauisch zurück.


  „Was sollte ich davon haben?“, fragte er offensichtlich verärgert. „Denkst du, dass ich so einer bin? Ich kann dich beruhigen, meine Süße. Wenn ich mit dir schlafe, dann wirst du dabei nicht leblos unter mir liegen.“


  Charly schnaubte. So einer war er. Er mochte es, wenn seine Opfer sich wehrten und schrien. Ihr wurde übel.


  „Also gibst du zu, dass du … dass du mit mir … dass du mich …“


  „Früher oder später“, erwiderte er gelassen und schenkte ihr ein sinnliches Lächeln, das sehr zu Charlys Verwirrung seine Wirkung nicht vollends verfehlte. Ein aufgeregtes Kribbeln breitete sich in ihrem Leib aus.


  Sie schluckte schwer und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was er ihr alles antun könnte. Dieses Kribbeln in ihrem Inneren war vollkommen unangebracht. Er würde ihr wehtun! Ihr unaussprechliche Dinge antun! Sie erniedrigen.


  „Wa…“, brachte sie stockend hervor.


  „Du bist meine Gefährtin“, sagte er eindringlich und überwand die kurze Distanz zwischen ihnen, sodass sie nur noch wenige Zentimeter trennten. Seine Hand wanderte zu ihren roten Locken und nahm eine Strähne zwischen die Finger. „Du gehörst zu mir“, raunte er nah an ihrem Ohr und sie erschauerte unwillkürlich.


  „Nein!“, sagte sie abwehrend. Sie spürte, wie Panik in ihr aufstieg, und Tränen sammelten sich in ihren Augen. „Bitte nicht“, flüsterte sie entsetzt.


  Er rückte ein wenig von ihr ab, um sie zu mustern.


  „Warum hast du solche Angst vor mir?“, fragte er und klang dabei ehrlich erstaunt. „Ich habe dir doch nichts getan. Ich …“


  „Ni-nichts getan?“, sagte sie mit einem Anflug von Hysterie in der Stimme. „Du meinst, außer gewaltsam in meine Suite einzudringen, mich zusammenzuschlagen und zu entführen?“


  „Du warst hysterisch. Ich musste dich kurzfristig außer Gefecht setzen, damit ich dich sicher hierherbringen konnte. Außerdem …“


  „Kurzfristig außer Gefecht setzen, ja?“, fragte sie aufgebracht. „Wie … wie viel Zeit ist seit dem Schlag vergangen?“


  „Fünfzehn Stunden“, sagte der Hüne. „Aber was hat das …“


  „Du musst schon ganz schön fest zugeschlagen haben, dass ich fünfzehn Stunden ohne Bewusstsein war“, sagte sie anklagend.


  „Du warst nicht länger bewusstlos als ein paar Minuten. Wir haben euch an Bord gebeamt und dann hast du eine Spritze bekommen, damit …“


  „Aha!“, sagte sie wütend. „Mit Drogen vollgepumpt hast du mich!“


  „Es war nur ein mildes Schlafmittel“, verteidigte er sich. „Damit du dich ausruhen kannst.“


  Charly versuchte, ihre wirren Gedanken und Gefühle zu sortieren. Es beruhigte sie ein wenig, dass er mit ihr diskutierte, anstatt sie einfach zu greifen, wie ihr Peiniger es damals getan hatte. Vielleicht konnte sie ihn dazu überreden, sie gehen zu lassen. Er erschien ihr nicht bösartig. Eher vielleicht ein wenig verrückt, von wegen Gefährtin und so ʼn Quatsch.


  Jetzt, wo sie sich nicht mehr ganz so akut bedroht fühlte, hatte sie genug Luft, um wieder einigermaßen rational zu denken. Sofort kamen schreckliche Bilder in ihr Bewusstsein. Lory in ihrem Blut liegend, eine Scherbe aus ihrem Bauch ragend.


  „Was ist mit Lory?“, brachte sie atemlos hervor. „Ist sie etwa …“


  „Es geht ihr gut“, beruhigte der Hüne sie. „Sie schläft.“


  „Das glaube ich dir nicht“, sagte sie und schüttelte benommen den Kopf. „Sie hatte eine riesige Scherbe mitten durch ihren Unterleib und all das Blut. Sie kann das unmöglich überlebt haben. Niemand kann so etwas überleben.“


  Sie war so sehr in ihrem Entsetzen über das schreckliche Schicksal ihrer Freundin gefangen, dass sie zuerst gar nicht wahrnahm, wie zwei starke Arme sie umfingen und sie sanft an eine breite Brust drückten. Tränen liefen über ihre Wangen und sie schmiegte sich an den warmen Körper vor sich, ohne darüber nachzudenken.


  „Es ist alles in Ordnung“, drang die sanfte Stimme des Mannes an ihr Ohr. „Du kannst sie besuchen, doch sie ist noch ohne Bewusstsein. Möchtest du sie sehen?“


  Charly rückte hastig von ihm ab. Wie hatte das passieren können, dass sie sich von diesem Kerl so vertraulich berühren ließ? Sie war zu aufgeregt, um sich einzugestehen, dass es sich gut angefühlt hatte, von ihm gehalten zu werden. Viel zu gut! Sie hatte sich in trügerischer Sicherheit gewiegt. Sie durfte das nie wieder zulassen, dass er sie einlullte. Vielleicht hatten diese verdammten Aliens auch hypnotische Fähigkeiten, irgendeine Art von Supermacht, die sie willenlos machen konnte. Wer wusste das schon?


  „Tu das nie wieder!“, fuhr sie ihn an.


  „Was?“, fragte er offensichtlich verwirrt.


  „Mich anfassen!“, schrie sie. „Ich werde nicht … Du wirst nicht …“


  „Okay!“, unterbrach er sie. „Ich habe verstanden.“


  Charly atmete schwer. Sie umschlang ihren Oberkörper mit den Armen und starrte ihn an. Er starrte zurück.


  „Was ist nun mit deiner Freundin?“, fragte er ruhig. „Willst du sie sehen?“


  Charly reckte das Kinn. „Ja!“


  „Dann komm.“


  Er wollte Charly am Arm fassen, doch sie entzog sich ihm und funkelte ihn aufgebracht an. Er seufzte leise, dann zuckte er mit den Schultern.


  „Tür auf!“, sagte er und die Tür öffnete sich.


  Tatsächlich glitt die Tür mit einem leisen Zischen auf. Charly stand sprachlos da und rührte sich nicht, als der Hüne durch die geöffnete Tür ging.


  „Das ist alles?“, fragte sie ungläubig, daran denkend, wie sie ratlos vor der verschlossenen Tür gestanden hatte. „Bloß Tür auf?“


  Der Mann stoppte und drehte sich zu ihr um, ihr ein amüsiertes Lächeln schenkend.


  „Versuch es!“


  „Die Tür ist ja schon auf“, sagte sie verärgert über die Wärme, die sein Lächeln in ihr auslöste.


  „Tür schließen!“, sagte er und die Tür schloss sich zwischen ihnen.


  Charly starrte unschlüssig auf die Tür.


  „Tür auf!“, sagte sie schließlich und wartete gespannt, doch es tat sich nichts. Sie stapfte verärgert mit dem Fuß auf. „Och!“


  Sie hörte ein amüsiertes Lachen von der anderen Seite der Tür und sie hasste ihn dafür. Er sollte nicht lachen. Er sollte keinen Humor haben! Er sollte nicht so verdammt sympathisch wirken, als wäre er der nette Typ von nebenan, der sie ein wenig neckte.


  „Tür auf!“, hörte sie ihn sagen und die Tür öffnete sich erneut.


  Wütend starrte sie in sein amüsiertes Gesicht. Seine braunen Augen sollten nicht so funkeln und sein verdammtes Grübchen nicht so sexy wirken.


  Mann, Charly, du bist echt kaputt!, schalt sie sich. Sexy! Der Typ ist nicht sexy! Er ist ein Psycho!


  „Ich finde das nicht komisch!“, erwiderte sie bissig.


  „Du wirst die Ermächtigung noch bekommen, wenn ich dir vertrauen kann“, sagte er ungerührt.


  „Du mir vertrauen?“, rief sie und lachte freudlos. „Hab ich dich entführt und mit Drogen vollgepumpt oder was?“


  „Du wirst es verstehen, wenn du dich so weit beruhigt hast, um klar zu denken“, sagte er nur und wandte sich um. „Komm.“


  Charly war versucht, sich seinem Befehl zu widersetzen und einfach stehen zu bleiben, doch sie wollte Lory sehen; also folgte sie ihm schließlich missmutig.


  


  Sie blieben vor einer Tür stehen.


  „Öffnen!“, sagte der Hüne.


  Die Tür öffnete sich und Charly stellte fest, dass es offenbar keinen einheitlichen Befehlstext zum Öffnen gab. Unmittelbar hinter dem Hünen betrat sie einen abgedunkelten Raum von bescheidener Größe. Ein Mann in weißer Kleidung saß an einem kleinen Pult. Hinter ihm befanden sich drei große Fenster mit jeweils einer Tür daneben. Als Charly näher kam, sah sie Lory in einer der kleinen Kammern liegen, die sich hinter den Fenstern befanden. Die Krankenpritsche, auf der Lory lag, und technische Geräte füllten den Raum fast vollkommen aus. Lediglich ein Stuhl, auf dem der blonde Hüne, der mit Lory gekämpft hatte, saß, passte noch hinein.


  „Oh, Captain Amano“, grüßte der Mann an dem Pult, der offensichtlich so etwas wie ein Arzt war.


  Charly starrte auf ihren Begleiter. Captain? Er war der Captain dieses Raumschiffs? Captain Amano.


  „Wie geht es ihr?“, fragte Amano.


  „Oh, sie macht Fortschritte“, antwortete der Heiler. „Sie wird heute Abend wahrscheinlich auf die normale Station verlegt.


  „Dies hier ist ihre Freundin. Lady …“ Er sah sie fragend an, bis es Charly dämmerte, dass er ihren Namen wissen wollte.


  „Charly“, antwortete sie und schenkte dem Arzt ein Lächeln. Ein Mann, der Wunden heilte und Leben rettete, war ihr bedeutend sympathischer als ein Krieger, der genau das Gegenteil tat.


  „Erfreut, Euch kennenzulernen, Lady Charly“, sagte der Arzt freundlich. „Wollt Ihr Eure Freundin sehen?“


  „Bitte.“


  „Kommt.“


  Der Arzt öffnete die Tür zu der kleinen Kammer und der blonde Hüne erhob sich. Sein Gesicht wirkte müde und sorgenvoll. Er musterte Charly kurz, dann blickte er den Arzt an.


  „Sollte sie nicht schon längst stabil sein?“, fragte er besorgt.


  Der Arzt lächelte nachsichtig.


  „Sie wird sich erholen, General. Keine Sorge.“


  „Aber sie ist so blass.“


  „Sie hat eine Menge Blut verloren, General“, antwortete der Arzt. „Lady Charly hier möchte sie gern besuchen. Bitte, General. Könntet Ihr kurz …?“


  Der General starrte Charly an. Er schien wenig begeistert zu sein, doch er nickte. Charly wusste nicht, was sie von dem General halten sollte. Er mochte zwar gefährlich sein, doch die Sorge, die in sein Gesicht geschrieben stand, war echt. Widerwillig kam er aus der kleinen Kammer heraus und der Captain schob Charly sanft hinein.


  Lory wirkte blass, doch ihre Gesichtszüge waren friedlich. Das weiße Laken, das ihren Körper bedeckte, ließ keinen Blick auf ihre Wunde zu, doch Charly wollte sie auch gar nicht sehen. Bestimmt bot sie einen furchtbaren Anblick.


  „Wird sie wirklich wieder gesund?“, fragte sie besorgt.


  „Ja“, versicherte der Arzt. „Die Wunde ist beinahe verschlossen und ihr Körper hat genug Blut nachproduziert. Sie wird die Medizineinheit bald verlassen können.“


  „Wie kann das sein?“ Charly drehte sich um und starrte den Arzt ungläubig an. So eine Wunde wird sicher lange dauern, bis sie heilt. Sie …“


  „Die Medizineinheit“, erklärte Armano, „vermag Wunden weitaus schneller zu heilen, als das im Normalfall möglich wäre. Sieh selbst nach, wenn du mir nicht glaubst.“


  Charly wandte sich wieder Lory zu und starrte auf das weiße Laken, ehe sie genug Mut gefasst hatte, um das Stück Stoff langsam anzuheben. Lory trug nur ihre Unterwäsche, sodass Charly sich darum bemühte, nicht zu viel vom Körper ihrer Freundin zu enthüllen. Doch sie konnte genug sehen, um festzustellen, dass Amano recht hatte. Dort, wo eigentlich eine furchtbare Wunde hätte klaffen müssen, war nur eine blasslilafarbene gezackte Narbe zu sehen.


  „Heilige Scheiße“, murmelte sie erstaunt.


  Charly deckte Lory vorsichtig wieder zu, eine Träne lief ihre Wange hinab, tropfte auf das weiße Laken und formte einen kleinen blassen Fleck. Das Herz war ihr schwer. In was für eine Lage war sie da geraten? Entführt, entflohen, nur um erneut entführt zu werden. Ihre Freundin schwer verwundet und zu allem Übel kam noch ein Schiff voller muskelbepackter Aliens, die wer weiß was mit ihnen vorhatten.


  Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter und zuckte zusammen. Sie wusste, es war dieser Captain. Amano. Der sich in den Kopf gesetzt zu haben schien, dass sie ihm gehörte. Sie straffte die Schultern und schüttelte seine Hand ab. Nie wieder würde sie einem Mann gehören, den sie nicht selbst erwählt hatte. Nie wieder würde sie erlauben, dass irgendein Kerl die Macht besaß, sie nach seinen Launen zu missbrauchen und zu quälen. Mochte dieser Amano vielleicht auch nicht so grausam sein wie ihr Entführer von einst, so würde er sich dennoch nicht davon abhalten lassen, sich ihr aufzudrängen, so viel schien sicher.


  „Ich bringe dich jetzt zurück“, sagte er leise und sie versteifte sich.


  „Nein!“, entschied sie. „Ich gehe nicht mit dir zurück in deine Kabine. Wenn ihr so etwas wie eine Gefängniszelle auf diesem verdammten Raumschiff habt, dann bring mich dorthin.“


  Sie hörte ihn hinter sich seufzen. Er fasste nach ihrem Arm, doch sie schüttelte ihn erneut ab.


  „Ich bringe dich in meine Kabine und wir reden!“, sagte er fest entschlossen. „Ich fasse dich nicht an, solange du freiwillig mitkommst. Tust du das nicht, dann muss ich dich zwingen.“


  „Reden?“, fragte sie spöttisch. „Nur reden? Und das soll ich dir glauben?“


  „Ich schwöre es bei meiner Ehre.“


  Sie lachte freudlos.


  „Woher soll ich wissen, dass du so etwas wie Ehre besitzt?“


  „Ich bin dir körperlich überlegen. Ich kann dich einfach ergreifen und in mein Quartier bringen. Was sollte deine Weigerung dir also nutzen? Warum gibst du mir nicht die Möglichkeit, dir zu beweisen, dass ich die Wahrheit sage, indem du jetzt freiwillig mitkommst und uns beiden das ersparst, was wir beide nicht wollen. Denn dir Gewalt anzutun, ist das Letzte, was ich will.“


  Charly wusste, dass er recht hatte. Er könnte sie zwingen und sie hätte nicht die geringste Chance, etwas dagegen zu tun.


  „Nun?“


  „Ich komme mit“, sagte sie leise. „Aber nur reden!“


  


  Charly zitterte kaum merklich, als sie vor Amano die Kabine betrat. Seine Nähe machte sie nervös. Er hatte ihr bisher zwar noch nichts angetan, doch das konnte sich schließlich jederzeit ändern. Und es gab keine Polizei, die ihn dafür in den Bau stecken würde. Hier in den Weiten des Universums hatte sie keine Rechte.


  „Setz dich bitte“, sagte er und deutete auf eine kleine Sitzgruppe.


  Mit gemischten Gefühlen nahm sie auf einem der Sessel Platz, war jedoch bereit, jeden Moment aufzuspringen. Zu ihrer Erleichterung setzte er sich in den Sessel gegenüber und so hatten sie den kleinen Tisch zwischen sich.


  „Du bist nervös“, stellte er fest. „Das brauchst du nicht. Ich weiß nicht, was dir passiert ist, doch ich möchte, dass du lernst, mir zu vertrauen. Ich werde dir niemals wehtun.“


  Charly schwieg. Was sollte sie darauf antworten? Die Erinnerungen an ihr Martyrium waren zurückgekehrt. Sie hatte sie lange Zeit sorgsam in einem Tresor eingeschlossen und nun war er plötzlich aufgesprungen und all das Böse, was darin verborgen lag, drohte herauszukommen. Eine Träne rollte über ihre Wange und sie wischte sie hastig fort.


  „Willst du mir erzählen, was dir passiert ist?“, fragte er sanft.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Es ist okay. Ich zwinge dich zu nichts. Ich wollte mit dir reden, um dir ein Angebot zu machen.“


  Sie hob den Blick. Er sah besorgt aus. Entweder war er ein guter Schauspieler oder ihre Sinne spielten ihr einen Streich.


  „Angebot?“, fragte sie, unsicher, was sie davon halten sollte.


  Er nickte.


  „Ja, ein Angebot. Ich möchte dir meine Kabine überlassen. Ich selbst werde mich woanders einquartieren. Alles, was ich von dir will, ist, dass wir tagsüber Zeit miteinander verbringen und uns kennenlernen. Ich verspreche dir, dich nicht anzufassen. Ich möchte nur mit dir reden. Mehr nicht. Was hältst du davon?“


  „O-kay“, sagte sie vorsichtig.


  Wo ist der verdammte Haken?


  „Gut“, erwiderte er zufrieden. „Willst du was essen?“


  Sie nickte. Tatsächlich tat ihr schon der Magen weh vor Hunger.


  „Dann lass uns etwas essen. Hier oder in der Kantine?“


  Charly überlegte. In der Kantine wäre sie nicht mit ihm allein. Andererseits war ihr auch nicht nach einer ganzen Horde hünenhafter Aliens zumute.


  „Hier“, entschied sie schließlich.


  Amano erhob sich.


  „Okay, ich besorge uns etwas.“


  


  Kapitel 3


  


  Kanavirius System


  An Bord der Cordelia


  33. Tag des Monats Jakus im Jahr 7067 Federationszeit


  


  Ungeduldig wartete Charly darauf, dass die Tür sich öffnete. Einer der Männer hatte sie informiert, dass Lory erwacht war und sie sehen wollte. Als die Tür endlich aufglitt, stürmte sie aufgeregt in die Krankenstation. Sie war froh, Lory tatsächlich bei Bewusstsein vorzufinden. Sie hatte sich schon Sorgen gemacht.


  „Lory, du bist wach“, sagte sie und nahm ihre Freundin vorsichtig in die Arme. Dann setzte sie sich auf einen Stuhl neben Lorys Liege.


  „Was geht hier vor sich?“, fragte Lory mehr als überrascht. „Was ist passiert? Und hat man dir etwas … Du weißt schon, was ich meine.“


  Charly lächelte Lory beruhigend zu und schüttelte den Kopf.


  „So viele Fragen auf einmal“, sagte sie schmunzelnd. „Ich hatte Angst, dass du mir abkratzt, und jetzt sitzt du hier und siehst aus, als ob du dich gleich wieder in den Krieg stürzen wolltest. Mir geht es gut, Lory. Und nein, man hat mich nicht angerührt. Ich werde sehr gut behandelt und Amano …“


  „Wer ist dieser Amano?“, unterbrach Lory sie. „Warum bist du in seinem Quartier? Hast du kein eigenes Zimmer?“


  Bei der Erwähnung von Amanos Namen klopfte ihr Herz schneller. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er hatte Wort gehalten und sie nicht angerührt. Sie redeten nur und nachts schlief sie allein in dem großen Bett. Doch ohne dass sie es gewollt hatte, fühlte sie sich immer mehr zu ihm hingezogen. Er war charmant und fürsorglich. Er brachte sie sogar zum Lachen. Sie merkte, dass Lory sie ungeduldig anschaute und eine Erklärung erwartete.


  „Amano ist der Captain der Cordelia und er kümmert sich um mich“, sagte sie schließlich. „Er denkt, dass wir zusammengehören. Dass ich seine Gefährtin bin, doch ich hab ihm gesagt, dass das nicht geht. Er ist ziemlich hartnäckig …“


  „Ich bring das Schwein um!“, regte sich Lory auf und sprang von der Liege. „Zeig mir, wo er ist!“


  Charly fasste nach Lorys Arm.


  „Halt! Nicht so hastig. Es ist okay“, versicherte sie ihr. „Amano versucht seinen Charme bei mir, doch er akzeptiert mein Nein. Er würde sich mir nie aufdrängen, glaub mir. Er hat mir sein Bett überlassen und schläft irgendwo anders. Er leistet mir oft Gesellschaft, doch nachts bin ich allein. Es gibt also keinen Grund, sich aufzuregen. Und ich will nicht, dass du irgendwas versuchst. Er … Ich mag ihn.“


  Lory sah sie ungläubig an. Ihr war anzusehen, dass sie von dem, was Charly ihr soeben erzählt hatte, nicht gerade angetan war.


  „Setz dich erst einmal und beruhige dich“, sagte Charly mit fester Stimme. „Du musst dich noch erholen. Du warst schwer verletzt.“


  „Was ist mit mir passiert? Ich kann mich an nichts erinnern?“, fragte Lory, nachdem sie sich wieder auf die Liege gesetzt hatte.


  „Du bist auf den Glastisch gefallen und ein großer Splitter hatte sich von hinten durch deinen Körper gebohrt. Ganz zu schweigen von all den kleineren Splittern, die du überall in deinem Leib hattest. Kordan war mächtig aufgeregt. Das war das einzige Mal, dass ich bei dem Kerl Gefühle gesehen habe. Sonst ist er kalt wie eine Hundeschnauze.“


  „Kordan?“


  „Das ist der Blonde, der zu uns in die Suite gekommen ist. Er ist kaum von deiner Seite gewichen, seit du in die Medizineinheit und dann hierhergekommen bist.“


  Die Tür ging auf und der General der Cordelia kam herein.


  „Wenn man vom Teufel spricht“, murmelte Charly.


  Kordan trat näher und sie bemerkte, wie Lory sich merklich versteifte. Sie konnte es ihr nicht verübeln. Der General wirkte wirklich alles andere als vertrauenerweckend. Er schien eiskalt zu sein und war noch riesiger als all die anderen Krieger, die sie bislang auf dem Raumschiff gesehen hatten. Charly schätzte ihn auf gut zwei Meter und zwanzig. Eine wahre Kampfmaschine und wenn sie nicht selbst gesehen hätte, wie besorgt er um Lory gewesen war, würde sie ihn für einen Roboter, eine gefühllose Maschine halten.


  „Du bist wach“, stellte Kordan mit tiefer Stimme fest.


  „Das bin ich und ich habe eine Menge Fragen!“, knurrte Lory deutlich ungehalten.


  „Lasst uns allein“, ordnete Kordan an und der Arzt hastete aus dem Zimmer.


  Charly sah Lory unsicher an. Sie wollte ihre Freundin ungern mit dem General allein lassen. Zwar war sie sicher, dass er Lory kein Leid antun würde, doch sein Interesse an ihrer Freundin gefiel ihr ganz und gar nicht. Diese Alien-Kerle waren ein besitzergreifendes Pack, so viel hatte sie schon mitbekommen, und Kordan schien besonders schlimm zu sein. Sie war froh, dass wenigstens Amano nicht ganz so aggressiv vorging. Seine Annäherungsversuche waren eher subtil, wenngleich nicht minder gefährlich.


  „Ist schon okay“, sagte Lory. „Ich bin wieder fit. Ich kann mich schon verteidigen. Geh ruhig.“


  Skeptisch blickte Charly abwechselnd zu Lory und Kordan. Schließlich warf sie dem General einen finsteren Blick zu.


  „Ich warne dich“, sagte sie drohend und mit mehr Mut, als sie wirklich empfand. „Krümm ihr ein Haar und ich werde dich töten!“


  Kordans Mundwinkel zuckten kurz, als wollte er lächeln. Nein! Sie musste sich getäuscht haben. Sie war sich sicher, dass dieser Eisblock niemals lächelte. Mit einem unguten Gefühl erhob Charly sich von ihrem Sitz und verließ den Raum. Sie hatte einen Entschluss gefasst. Sie würde Amano bitten, dass Lory zu ihr in die Kabine zog. Das war besser … bevor dieser Hüne noch auf irgendwelche Ideen kam.


  Gerade als sie Amanos Quartier betreten hatte und im Begriff war, es sich bequem zu machen, ging plötzlich der Alarm los. Sie drehte sofort um und wollte aus der Kabine stürzen, doch einer der Männer fing sie an der Tür ab.


  „Lady Charly. Der Captain wünscht, dass Ihr in seinem Quartier bleibt, bis er zu Euch kommt.“


  „Was ist passiert?“, fragte Charly beunruhigt.


  „Wir werden angegriffen. Macht Euch keine Sorgen. Wir kriegen das in den Griff. Bleibt Ihr nur hier und verlasst die Kabine, nicht bevor der Captain zurückkommt.“


  Charly starrte ihn verunsichert an. Sie hoffte wirklich, dass der Mann wusste, wovon er sprach. Gerade hatte sie angefangen, sich etwas sicherer zu fühlen. Wenn sie jetzt von dem nächsten Alien entführt werden sollte, dann …


  „Lady?“


  Charly erwachte aus ihrer Starre. Sie nickte langsam.


  „Okay.“


  „Geht in Euer Quartier, ich verriegle die Tür so, dass niemand Euch herausholen kann.“


  Charly trat zurück in die Kabine, ohne den Blick von dem Krieger zu nehmen.


  „Tür schließen. Sicherheitsstufe eins“, sagte er, dann schloss sich der Eingang und sie blieb mit wild klopfendem Herzen allein zurück.


  Hoffentlich passiert Amano nichts, dachte sie und wankte langsam auf das Bett zu, um sich darauf niederzulassen.


  


  ***


  


  Auf der Brücke war der Teufel los. Amano erteilte der Crew Befehle, als Kordan hereingestürmt kam. „Was ist passiert?“, fragte sein Cousin.


  „Drei Piraten“, erklärte Amano. „Sie haben unser Schild beschädigt und einer der Kalo-Kristalle ist zerstört. Einfach zersprungen. Sie müssen eine neue Technik besitzen, was ungewöhnlich ist. Keine Ahnung, woher diese Burschen die Credits haben, eine Technik zu erwerben, die der Federation nicht bekannt ist. Sie müssen Geschäfte im Schwarzen Quadranten gemacht haben. Piratenpack!“


  „Der Ersatzkristall?“, wollte Kordan wissen.


  „Wird gerade eingebaut. Eine andere Mannschaft versucht, die Schäden am Schutzschild zu beheben. Soll ich die Fighter aussenden?“


  Kordan schüttelte den Kopf.


  „Noch nicht. Hol mir das Hauptschiff auf den Monitor und versuch, eine Verbindung herzustellen.“


  „Aye!“, stimmte Amano zu und wandte sich an den Mann, der am Kommunikationspult saß. „Gresin, stell mir eine Verbindung zum Hauptschiff her.“


  „Aye, Captain“, sagte Gresin.


  „Computer. Statusbericht zu den Schäden im Schild“, sagte Kordan, als eine neue Welle von Schüssen das Schiff erschütterte.


  „Die Schäden am äußeren Schirm betragen vierundvierzig Prozent. Die Schäden am inneren Schild sind fast behoben. Restschaden beträgt elf Prozent. Ich notiere ein Energieproblem“, berichtete der Computer.


  „Schalte alle nicht benötigten Geräte aus und kappe die Energieversorgung von Deck C und F, sowie G2 und G4“, ordnete Amano an. „Ich will, dass wir alle Energiereserven in den äußeren Schutzschild stecken.“


  „Erledigt“, meldete sich der Computer zurück.


  „General. Wir haben eine Verbindung zum Hauptschiff“, meldete sich Gresin.


  „Auf den Monitor!“, befahl Kordan.


  Der große Monitor vor ihnen flimmerte, dann erschien ein Bild von der Kommandobrücke des Hauptschiffes der Piraten. Die Crew bestand aus unterschiedlichsten Rassen, doch der Mann, dessen Kopf den Bildschirm füllte, war ein Reganer, eine reptilienartige Rasse aus dem Schwarzen Quadranten. Amano musste automatisch an Charly denken. Wenn dieser Reganer sie in die Finger bekommen würde, wäre sie besser tot. Er wollte sich das Szenario gar nicht ausmalen. Diese Reptilienmänner waren berüchtigt dafür, was sie mit Frauen anderer Rassen anstellten.


  „Ich bin Captain Horrrgahn“, erklang die knurrende Stimme des Reganers über die Lautsprecher. „Errrgebt euch und lieferrrt uns die Frrrauen aus, dann lassen wirrr euch ziehen. Wirrr wollen nurrr die beiden Frrrauen, sonst nichts.“


  „Negativ!“, knurrte Kordan. „Die Frauen stehen unter meinem persönlichen Schutz.“


  Amano und Kordan tauschten Blicke. Amano wusste, dass sein Cousin das Gleiche dachte wie er. Sie mussten unter allen Umständen verhindern, dass die widerliche Echse die Frauen in ihre Klauen bekam.


  „Dann werden wirrr euch verrrnichten!“, knurrte der Captain der Piraten.


  Nach diesem Statement wurde die Verbindung unterbrochen.


  „Feuert mit allem zurück, was wir haben“, ordnete Kordan an.


  „Der innere Schutzschild ist repariert“, meldete sich der Computer. „Schäden am äußeren Schutzschild noch siebenundzwanzig Prozent.“


  „Wir haben ein Schiff eliminiert“, verkündete Palic, einer der Männer am Pult.


  „Sehr gut“, sagte Kordan. „Konzentriert den Angriff auf das Hauptschiff.“


  „Der neue Kristall ist eingebaut“, verkündete ein weiteres Crewmitglied.


  „Dann feuert jetzt die Vega-Kanonen und alle Laser ab. Konzentriert alle Schüsse auf einen Punkt. Nehmt am besten die Hauptversorgung unter Beschuss“, befahl Kordan.


  „Sie ziehen sich zurück!“, rief Palic. „Sollen wir sie verfolgen?“


  „Nein!“, wehrte Kordan ab. „Wir haben eine wichtige Fracht an Bord, die wir sicher und möglichst schnell nach Hause zu bringen haben. Seht zu, dass alle Reparaturen in die Wege geleitet werden und die Energieversorgung in den abgeschalteten Decks so schnell wie möglich wieder läuft. Ich werde nach Lady Lory sehen. Sie ist sicher völlig verängstigt.“


  Amano sah Kordan erstaunt hinterher. Seit wann interessierte sich sein eiskalter Cousin so für das Wohlergehen einer Frau? Ein Grinsen glitt über seine Züge. Das waren ja interessante Entwicklungen, vor allem, weil er sich nicht vorstellen konnte, dass die kleine Dunkelhaarige die Aufmerksamkeit des bulligen Generals willkommen heißen würde.


  Amano beschloss, selbst erst einmal nach seiner Gefährtin zu sehen. Er übergab das Kommando an einen der höheren Offiziere und verließ die Brücke. Als er die Tür zu seiner Kabine öffnete, flog ihm eine aufgelöste Charly in die Arme.


  „Hey, sachte, meine Kleine“, sagte er und legte vorsichtig die Arme um ihren zitternden Körper. „Ist ja gut, mene carisha. Ich bin ja da. Dir wird nichts passieren, das verspreche ich dir.“


  Er drängte sie sanft in die Kabine und gab den Befehl, die Tür zu schließen.


  „Ich hatte solche Angst“, sagte Charly an seiner Brust. „Ich dachte, wenn … wenn dir was passiert, dann …“


  „Shhht“, machte Amano. „Mir ist ja nichts passiert und die Piraten sind weg. Wir haben eins von ihren drei Schiffen abgeschossen und die anderen sind beschädigt. Sie sind geflohen. Die sehen wir so schnell nicht wieder.“


  Plötzlich erklangen aufgeregte Schreie und ein lautes Fluchen. Amano rückte von Charly ab und lauschte.


  „Was ist denn da los?“, wunderte er sich. „Ich seh lieber mal nach.“


  Er öffnete die Tür und wurde beinahe von Kordan, der wie von einer Tarantel gestochen durch den Gang lief, über den Haufen gerannt. Sein Cousin schien ihn nicht einmal wahrzunehmen. Mit verdutztem Gesichtsausdruck sprang Amano zurück, um sich in Deckung zu bringen.


  „Was ist?“, erklang Charlys Stimme hinter ihm.


  „Wenn ich das wüsste“, gab er kopfschüttelnd zurück.


  


  ***


  


  „Ich bin hungrig“, sagte Charly eine Weile später.


  „Soll ich dir was holen oder willst du lieber in die Kantine gehen?“


  „Lass uns in der Kantine essen“, sagte Charly nach kurzer Überlegung. „Ich mag unter Leuten sein. Es war verdammt entnervend, hier allein eingesperrt zu sein.“


  Amano legte eine Hand auf ihren Arm und diesmal schüttelte sie ihn nicht ab. Sie war zwar nicht bereit, eine Beziehung einzugehen, doch sie vertraute ihm mittlerweile genug, um solche unverfänglichen Berührungen zuzulassen. Er hatte bewiesen, dass er sich ihr nicht aufdrängte. Sie war erstaunt festzustellen, dass es ihr sogar sehr gefiel, wenn er sie berührte.


  „Wir werden bald Karrx7 erreicht haben“, sagte er, strich dabei sanft an ihrem Arm hinab, über ihren Handrücken und verweilte dort. „Da kannst du dich nach Herzenslust an der frischen Luft bewegen und deine Freiheit genießen. Dort bist du sicher.“


  „Freiheit?“, sagte sie bitter. „Freiheit wäre, wenn ich hingehen könnte, wo ich will.“


  „Das kannst du doch. Natürlich sind da gewisse Grenzen, die du aus Gründen deiner Sicherheit einhalten musst, aber in meinem Land kannst du …“


  „Das ist es, was ich meine“, unterbrach sie ihn. „Ich kann nicht hingehen, wo ich will! Ich will zurück zur Erde.“


  Amano wandte sich von ihr ab und sie konnte sehen, dass er verärgert war.


  „Ich versuche wirklich, es dir im Rahmen meiner Möglichkeiten so angenehm wie möglich zu machen“, sagte er mit dem Rücken zu ihr. „Du machst es mir nicht gerade einfach.“


  „Tut mir leid“, sagte sie leise und sie meinte es wirklich. Sie wusste, dass sie ihm gegenüber unfair war. Und sie wusste auch, dass er sich mehr von ihrer Beziehung erhoffte. Sie bemerkte seine sehnsüchtigen Blicke sehr wohl. Doch sie konnte ihm nicht geben, wonach es ihn verlangte. Sie konnte nicht einmal den Gedanken an Sex ertragen. Die Vorstellung war zu … zu widerwärtig.


  „Komm“, sagte er schließlich und drehte sich um, um ihr ein gequältes Lächeln zu schenken. „Gehen wir etwas essen.“


  


  „Öffnen!“, sagte Amano, als sie an der Kantine angelangt waren, und die Tür glitt langsam auf.


  „O mein Gott!“, stieß Charly flüsternd aus und ihre Augen weiteten sich bei dem Anblick, der sich ihr bot. Lory saß nackt auf einem der Tische und hatte ihre Beine um Kordans Hüften geschlungen, der wild in sie hineinstieß. Die beiden schienen so in ihrem Liebesspiel verloren zu sein, dass sie nicht einmal bemerkten, dass sie Zuschauer hatten.


  „Ich glaube, wir müssen das mit dem Essen verschieben“, flüsterte Amano amüsiert. „Komm, lassen wir die beiden allein. Schließen!“


  Charly nickte, als sich die Tür vor ihr schloss und den Blick auf das Paar wieder verbarg. Sie war ehrlich geschockt. Lory hatte nicht so ausgesehen, als ob Kordan ihr Gewalt antun würde. Wie konnte sie sich freiwillig diesem … diesem Monster hingeben?


  „Meinst du, er hat ihr irgendwelche … irgendwelche Drogen gegeben?“, fragte sie Amano auf dem Rückweg zu ihrer Kabine.


  „Drogen?“, fragte Amano verwundert. „Wieso?“


  „Weil Lory dieses Monster hasst. Sie würde nie …“


  Amano blieb stehen und fasste Charly am Arm.


  „Charly. Kordan ist kein Monster. Er mag kühl wirken, doch er ist ein guter Mann. Gestehe deiner Freundin zu, dass sie ihre eigenen Entscheidungen treffen kann. Für mich sah das eben nicht nach einer Vergewaltigung aus.“


  Charly sah ihn an und schüttelte den Kopf. Sie war durcheinander und wusste nicht, was sie antworten sollte. Himmel! Sie wusste ja nicht einmal, was sie denken sollte.


  „Gehen wir zur Brücke. Dort haben wir noch einen Essensgenerator. Es ist zwar ein älteres Model und hat nicht so viel Auswahl, doch eine einfache Mahlzeit kriegen wir schon gezaubert.“


  


  Kapitel 4


  


  Y-Quadrant


  Im Orbit des Planeten Karrx7


  04. Tag des Monats Manao im Jahr 7067 Federationszeit


  


  Nachdem Charly Lory mit Kordan in der Kantine gesehen hatte, war ihre Freundin zu ihr in Amanos Kabine gezogen. Sie schien Kordan aus dem Weg zu gehen, doch wenn sie aufeinandertrafen, gerieten sie stets aneinander. Charly hatte versucht, etwas aus ihr herauszukriegen, doch sie wollte sie auch nicht gezielt auf das ansprechen, was sie gesehen hatte. Je mehr Zeit verging, desto überzeugter war sie davon, dass Lory etwas für den Carthianer empfand.


  Sie betrat die Kabine, wo Lory in einem Sessel saß und vor sich hin brütete.


  „Bist du bereit?“, fragte sie.


  Sie würden in Kürze auf den Planeten der Carthianer hinuntergebracht werden und Charly war schon ganz aufgeregt. Sie war froh, der Enge dieser Kabine zu entkommen und wieder frische Luft zu atmen. Sie freute sich auf die Bäume, denn Amano hatte ihr viel von den Wäldern seiner Heimat vorgeschwärmt.


  Ihre Freundin blickte auf und nickte. Langsam erhob sie sich aus dem Sessel und starrte Charly abschätzend an.


  „Du bist in ihn verliebt, hab ich recht?“


  Charly errötete. Sie fühlte sich ertappt. Tatsächlich hatte sie angefangen, Gefühle für Amano zu entwickeln, doch das bedeutete noch lange nicht, dass sie sich auf das Risiko einer Beziehung einlassen würde. Eine Beziehung führte zwangsläufig zu Sex. Und Sex stand für sie ganz eindeutig außer Frage.


  „Ich weiß nicht“, antwortete sie vage. „Ich mag ihn. Er ist sehr … nett.“


  Lory schnaubte.


  „Nett?“, stieß sie verächtlich hervor. „Du leidest offensichtlich am Stockholmsyndrom. Wie kannst du es nett finden, dass er dich entführt und hierher zu seinem verdammten Alien-Planeten verschleppt hat?“


  „Sie haben uns gerettet, Lory“, versuchte sie ihrer Freundin begreiflich zu machen.


  „Gerettet!“, rief Lory spöttisch aus. „Klar. Hast du schon vergessen, Herzchen? Wir hatten unser Rück-fahr-ticket zur Erde bereits in der Tasche.“


  „Amano sagt, dass dieser Ellyod Allegrass ein berüchtigter Spacepirat ist und sehr gefährlich. Er meint, dieser Kerl hätte uns nicht zur Erde geflogen, sondern uns wahrscheinlich wieder als Sklavinnen irgendwo verkauft.“


  „Hat er Beweise?“, fragte Lory spitz. „Nein! Hat er nicht. Er kann alles behaupten, um dich weichzukochen.“


  „Ich weiß nicht, was mit dir los ist, aber ich werde mir das nicht länger anhören“, meinte Charly ärgerlich. „Ich sollte dich zum Transporterraum bringen, weil wir jetzt das Schiff verlassen, doch wenn du lieber hier oben bleiben willst? Bitte! Ich für meinen Teil werde jetzt gehen.“


  Wütend verließ sie den Raum und stürmte durch den schmalen Gang auf den Fahrstuhl zu. Was bildete sich Lory eigentlich ein? Sie war es gewesen, die sich mit einem dieser Aliens eingelassen hatte. Und der Laune ihrer Freundin nach zu urteilen war es mehr als nur Sex gewesen. Also, wie kam sie jetzt dazu, ihr Vorwürfe zu machen? Aufgebracht betrat sie den Fahrstuhl.


  „Transporterraum“, sagte sie. Die Türen schlossen sich und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung.


  


  ***


  


  Gebeamt zu werden, war nicht unbedingt ein angenehmes Gefühl, doch Charly war überwältigt, als sie auf einer Lichtung landeten und sie sich vorsichtig umsah. Die Bäume um sie herum waren gigantisch und die Luft so frisch nach dem stets etwas nach Klinik riechenden Raumschiff.


  „Komm“, sagte Amano und fasste sie am Arm.


  Sie betraten einen breit angelegten Waldweg, der zwischen den mächtigen Bäumen verlief. Der Weg endete an einer hohen Mauer. Ein massives Tor öffnete sich auf Kordans Ruf hin und sie betraten eine weitläufige und gepflegte Parkanlage. Vor ihnen lag ein großer Palastbau mit hohen Türmen. Das Gebäude bestand aus drei Flügeln und war drei Stockwerke hoch. Fasziniert starrte Charly auf das prunkvolle Gebäude, das ihr wie ein Märchenschloss erschien. Vielleicht konnte sie sich hier doch ganz wohlfühlen. Sie kam sich beinahe wie eine Prinzessin vor.


  Dann sah sie Solima auf sich zurennen, und winkte ihr lachend zu. Vor Freude leise aufschreiend, lief sie dem Mädchen entgegen.


  „Charly!“, rief Solima überglücklich und fiel ihr in die Arme.


  Charly drückte das Mädchen an sich. Sie war froh, die Kleine wohlauf zu sehen. Nicht auszudenken, was dem Kind alles hätte widerfahren können.


  „Ich freu mich, dich zu sehen“, sagte sie aufrichtig und ihr Blick glitt über das strahlende Mädchen.


  „Ich freu mich auch“, sagte Solima mit einem breiten Grinsen. „Wir hatten uns solche Sorgen gemacht, dass Kordan und Amano euch vielleicht nicht finden würden oder ihr schon tot wärt. Doch als wir die Nachricht von eurer Rettung bekamen, waren wir überglücklich.“


  Charly spürte, wie sich eine warme Hand auf ihren Rücken legte. Sie wandte den Kopf und erblickte Amano, der lächelnd auf sie hinabsah. Zum ersten Mal, seit Amano ihr in der Suite gegenübergestanden hatte, sah sie ihn als das, was er wirklich war. Ihr Retter. Sie erwiderte zaghaft sein Lächeln und ließ zu, dass er ihr einen Arm um die Schulter legte. Es war ungewohnt und sie versteifte sich ein wenig, doch sie kam auch nicht umhin, zu bemerken, wie aufregend ihr Retter roch und wie kraftvoll sich sein Körper neben ihr bewegte.


  „Wir sollten die anderen begrüßen“, sagte er leise an ihrem Ohr und sein heißer Atem kitzelte sie, löste einen warmen Schauer aus, der sie sanft erzittern ließ.


  Jetzt entdeckte sie die Gruppe, die in einiger Entfernung saß und zu ihnen herüberblickte. Sie sah Keela und Amber mit zwei Kriegern und ein etwas älteres Paar. Charly vermutete, dass es sich dabei um den König und die Königin handelte.


  „Okay“, stimmte sie mit schwacher Stimme zu. Sie war ein wenig aufgeregt.


  „Dann kommt, Ladys“, sagte Amano und legte seine freie Hand auf Solimas Schulter. Zusammen gingen sie auf die Gruppe zu. Charly bemerkte aus den Augenwinkeln, dass auch Lory und Kordan jetzt direkt hinter ihr waren. Gleichzeitig erreichten sie Keela und die anderen.


  


  Der König erhob sich und lächelte sie freundlich an.


  „Herzlich willkommen. Wir freuen uns, dass ihr endlich wohlbehalten bei uns angekommen seid. Ich hoffe, ihr werdet euch bei uns wohlfühlen und euch von den Abenteuern erholen, die hinter euch liegen.“


  „Wohlbehalten“, schnaubte Lory neben ihr.


  „Danke für die herzliche Begrüßung, Euer Hoheit“, griff Charly diplomatisch ein. „Es war überaus freundlich von Euch, Eure Männer zu unserer Rettung zu schicken.“


  Der König lächelte sie warm an und sie stellte fest, dass sie ihn auf Anhieb gut leiden konnte. Auch die Königin machte einen sympathischen Eindruck.


  „Nenn mich einfach Mortociar, mein Kind“, bot der König ihr an. „Wir betrachten euch Mädchen als Teil der Familie. Setzt euch doch zu uns und nehmt eine kleine Erfrischung zu euch.“


  „Ich muss hier etwas klarstellen“, unterbrach Lory, Kordans mahnenden Blick ignorierend. „Ich bin nicht freiwillig hier und habe diesem Ochsen hier schon gesagt, dass ich nicht vorhabe, ein Zimmer mit ihm zu teilen, und dass ich nicht sein Eigentum bin, nur weil ich mit ihm geschlafen habe. Ich weiß ja nicht, wie das hier bei euch so läuft, aber wo ich herkomme, ist Sex allein noch kein Heiratsversprechen. Ich erwarte weder eine Luxussuite noch irgendwelche anderen Privilegien. Wenn ich eine kleine Kammer bekommen könnte und man mir behilflich sein würde, einen Weg zu finden, wie ich zur Erde zurückkomme, wäre ich in der Tat sehr dankbar.“


  „Liebe Lory, so ist doch dein Name, nicht wahr?“, begann die Königin und als Lory nickte, fuhr sie fort: „Ich entschuldige mich für alle Unannehmlichkeiten, die du bisher erdulden musstest. Ich kann deine Aufregung verstehen. Bitte nimm dir die Zeit, zur Ruhe zu kommen und deine Schritte gut zu überlegen. Wir sind natürlich bereit, dir zu helfen, nach Hause zu kommen, doch dies kann sehr viel Zeit in Anspruch nehmen. Augenblicklich wissen wir ja nicht einmal, wo euer Planet überhaupt liegt. Ich werde Anweisung geben, dass sich unser Astronom mit dir zusammensetzt, um dieses Problem zu lösen, doch wir können uns nicht in die Dinge einmischen, die zwischen dir und Kordan bestehen. Solange du dich hier auf Karrx7 befindest, ist Kordan für dich verantwortlich und ich hoffe, dass ihr eure Probleme beilegen könnt und du vielleicht doch bei uns bleibst. Offensichtlich seid ihr beide Gefährten, auch wenn du dies im Moment noch nicht erkennen und akzeptieren magst.“


  Charly musterte die Königin während ihrer kleinen Ansprache. Sie war eine bildschöne Frau und ihre Augen zeigten Wärme und Freundlichkeit.


  „Gefährten? Sind hier alle vollkommen durchgedreht?“, fragte Lory. „Ich gehe lieber in den Wald und lebe dort, als den Rest meines Lebens mit diesem … Aaarg, lass mich runter, du Ochse.“


  Mit Entsetzen sah Charly, wie Kordan sich Lory schnappte und einfach über die Schulter warf. Ihre Freundin strampelte und schlug auf den Hünen ein, wo immer sie ihn treffen konnte, doch Kordan schien keinerlei Notiz davon zu nehmen. Charly wollte ihr zu Hilfe eilen, doch Amano hielt sie am Arm zurück.


  „Er wird ihr nichts tun“, raunte er ihr ins Ohr. „Kordan würde ihr nie wehtun. Vertrau mir.“


  Sie nickte und betrachtete weiter das Schauspiel. Doch ganz wohl war ihr dabei nicht.


  „Bastard! Sohn einer Hure! Lass mich runter …“, brüllte Lory außer sich.


  „Tante, Onkel“, sagte Kordan zum Königspaar und wandte sich zum Gehen, ohne auf Lorys Toben und Fluchen zu achten.


  Charly sah den beiden hinterher, dann blickte sie in die Runde. Das Königspaar schien dem Vorfall nicht viel Bedeutung beizumessen. Nur Keela sah ähnlich entsetzt aus, wie sie sich selbst fühlte.


  „Kann … kann man da wirklich nichts machen?“, fragte Keela offensichtlich verstört. „Ich meine, sie scheint das wirklich nicht zu wollen, der wird ihr doch keine Gewalt antun, oder?“


  Die Königin legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm.


  „Mach dir keine Sorgen. Unsere Männer wenden niemals Gewalt gegen Frauen an. Abgesehen von Festhalten oder Davontragen wird Kordan ihr nichts tun. Und du hast selbst gehört, dass sie miteinander geschlafen haben, also lässt er sie offenbar nicht so kalt, wie sie das jetzt gern behaupten möchte. Carthianer vergewaltigen nicht. Wenn sie Sex miteinander hatten, dann, weil sie es auch wollte.“


  „Charly, du bist die Reise über mit den beiden zusammen gewesen, vielleicht kannst du ein wenig mehr über die Probleme erzählen, die die beiden miteinander haben“, mischte sich der König ein.


  Charly hatte sich mittlerweile etwas beruhigt und schlürfte an einem Tajaka. Sie warf Amano einen Blick zu und der nickte zustimmend.


  „Nun, es ist ein ständiges Auf und Ab mit den beiden. Kordan war von Beginn an hinter ihr her wie ein Raubtier hinter seiner Beute. Doch Lory ist eine Frau, die es gewohnt ist, Befehle zu geben, und so ecken sie und Kordan ständig miteinander an. Ich kann aber bestätigen, dass definitiv etwas zwischen ihnen läuft, und das ist nicht nur einseitig. Wir haben sie einmal dabei erwischt, zufällig natürlich, ähm …“ Charly wurde rot und blickte Amano Hilfe suchend an. Allein der Gedanke daran, was die beiden miteinander getrieben hatten, löste ein seltsames Prickeln in ihrem Leib aus und ihr wurde auf einmal viel zu heiß.


  Amano grinste amüsiert, doch kam er ihr zu Hilfe, indem er die Geschichte weitererzählte: „Die beiden waren in der Kantine, als Charly und ich hereinplatzten, und sie waren ziemlich heftig bei der Sache und ich hatte nicht den Eindruck, dass Lory zu etwas gezwungen werden musste.“ Zwinkernd fügte er hinzu: „Auch wenn sie geschrien hat, so waren das ganz sicher keine Hilfeschreie.“


  Prinz Berka, der mit am Tisch saß, kicherte und der König versteckte seine Heiterkeit hinter einem Hüsteln. Amber war rot geworden wie eine Tomate. Sie schien genauso verlegen zu sein wie Charly.


  „Vielleicht möchtest du dich erst einmal ein wenig frisch machen, Charly“, sagte die Königin und erhob sich. „Ich führe dich in deine Gemächer. Amano wird dem König erst einmal Bericht über eure Rettungsaktion erstatten müssen, doch du siehst müde aus.“


  Charly erhob sich zögernd.


  „Ja, ich fühle mich ein wenig abgeschlagen“, gab sie zu und war erleichtert, sich zurückziehen zu können. Vor allem, wenn Amano noch zu tun hatte. Ein wenig allein zu sein, würde ihr guttun und sie konnte über diese seltsamen Gefühle nachdenken, die sie seit Kurzem in seiner Nähe befielen.


  


  Sie folgte der Königin durch die Gänge des Palastes. Charly hatte noch nie zuvor solchen Prunk gesehen und war ein wenig eingeschüchtert.


  „So, hier sind wir“, sagte die Königin und blieb vor einer großen Tür stehen.


  Charly blickte auf den Eingang und fragte sich, ob sie in der Lage wäre, wieder von hier aus den Weg nach draußen zu finden. Dieser Palast war so riesig und alle Türen und Gänge ähnelten sich so sehr.


  Die Königin öffnete die Tür und Charly folgte ihr in den Raum. Sie blieb wie angewurzelt stehen. Er war noch größer und luxuriöser als die Suite, die sie auf Xevus3 bewohnt hatten. Den Raum beherrschte ein riesiges Bett mit dunkelblauem Himmel. Zu ihrer Rechten befand sich ein großer Bereich mit Sofas, Sesseln und Tischchen, dazwischen standen große Pflanzen und dekorative Statuen. Auf der linken Seite befand sich eine Bar und weitere Sitzmöbel. Auch sah sie dort zwei weitere Türen.


  „Wünschen Eure Hoheit etwas zur Erfrischung?“, erklang eine weibliche Stimme und Charly sah sich um, doch außer der Königin konnte sie niemanden entdecken.


  „Ja bitte, Ceyla. Lass bitte Tee und vielleicht ein wenig Gebäck bringen“, sagte die Königin.


  „Kommt sofort, Euer Hoheit“, antwortete die unsichtbare Stimme, die von überall her zu kommen schien.


  „Danke, Ceyla.“


  „Wer ist Ceyla?“, fragte Charly leise. „Der Zimmerservice?“


  Die Königin kicherte.


  „Zimmerservice? Nein, Ceyla ist viel mehr als das. Sie ist der Zentralcomputer des Palastes. Wenn du Hilfe brauchst, etwas möchtest oder dich verlaufen hast, dann brauchst du sie nur zu fragen.“


  „O-kay“, antwortete Charly etwas zögerlich. Sie fühlte sich von all dem Luxus hier wie erschlagen. Ihr kleines schäbiges Apartment hätte mindestens sechs Mal hier reingepasst.


  „Ich zeige dir noch alles. Komm, meine Liebe. Hier ist das Bad.“


  Sie öffnete eine Tür auf der rechten Seite und sie betraten ein Bad, das locker die Ausmaße von Charlys kompletter Wohnung hatte. Es gab eine runde Badewanne, die in den Boden eingelassen war, eine Reihe von Waschbecken vor einer Spiegelwand, die andere Wand sah aus, als wäre sie aus Felsen. Nur eine Toilette konnte sie nicht sehen.


  „Die Dusche funktioniert per Stimmbefehl“, erklärte die Königin. „Ich zeig es dir.“


  Sie traten etwas näher an die Felswand heran und Charly sah die Königin irritiert an. Was für eine Dusche?


  „Wasser an, warm, mittlerer Grad.“


  Sofort ergoss sich ein Wasserfall von der Felswand und Charly trat erschrocken einen Schritt zurück. Damit hatte sie nicht gerechnet.


  „Du kannst per Stimme das Wasser wärmer oder kälter stellen und den Härtegrad zwischen weich, mittel oder hart wählen.“ Sie sah Charly lächelnd an. „Wasser aus“, befahl sie und das Wasser stoppte. „Gebläse warm, höchste Stufe.“


  Sofort startete ein warmes Gebläse in dem Duschbereich. Charly konnte gar nicht erwarten, das alles selbst auszuprobieren. So etwas Praktisches hatte sie noch nie in ihrem Leben zu sehen bekommen.


  „Das ist wundervoll“, sagte sie begeistert.


  „Ja, es ist sehr nützlich“, schmunzelte die Königin. „Gebläse aus.“ Das Gebläse verstummte sofort.


  „Aber wo ist denn die … die“, stammelte Charly.


  „Die Toilette?“


  Charly nickte.


  „Hier“, sagte die Königin und drückte auf einen Knopf neben der Dusche und ein Teil der Wand öffnete sich und gab den Blick auf eine groß angelegte Toilette frei. Es waren insgesamt drei Kabinen darin und weitere Waschbecken.


  „Hoheit?“, erklang die Stimme von Ceyla. „Der Tee ist serviert.“


  „Danke, Ceyla“, sagte die Königin. „Komm, Kind. Ich zeige dir nur noch schnell das Ankleidezimmer, ehe ich dich deinem Tee überlasse.“


  Sie führte Charly aus dem Bad und öffnete eine Tür einige Meter weiter nahe der langen Fensterfront. Sie führte in ein großes Zimmer mit Schränken und einem riesigen Schminktisch.


  „Es sind einige Kleider hier in diesem Schrank“, sagte die Königin und öffnete einen von ihnen. „Da wir deine Maße nicht hatten, haben wir erst einmal nur ein paar angefertigt. Später werden wir dir noch weitere anpassen.“


  „D-danke“, stammelte Charly überwältigt von dem Anblick der Kleider. Es mussten mindestens zehn Stück sein und die Stoffe sahen kostbar aus.


  „Unterwäsche ist in dieser Schublade. Ich habe verschiedene Größen reinlegen lassen. Ich war mir nicht sicher. Keela erwähnte, du wärst recht gut gebaut obenrum.“


  Charly errötete und starrte verschämt auf ihre tatsächlich recht beachtliche Oberweite. Sie hasste ihre großen Brüste. Das hatte schon oft zu blöden Sprüchen und dummer Anmache geführt.


  Die Königin schien von ihrer Verlegenheit keine Notiz zu nehmen oder zumindest ließ sie sich nichts anmerken. Charly folgte ihr zurück in den Wohnbereich, wo ein Tablett auf einem der Tische stand.


  „Ich lasse dich jetzt allein“, sagte die Königin. „Denk dran, dass du dich jederzeit an Ceyla wenden kannst.“


  „Danke.“


  


  Die Königin verließ den Raum und Charly stand eine Weile unschlüssig da, ehe sie sich langsam auf den Tisch mit dem Tablett zubewegte. Sie nahm auf einem der Sessel daneben Platz. Ihr Blick fiel auf das Tablett. Darauf standen eine silberne Kanne, eine zierliche Porzellantasse und eine Schale mit Gebäck, das sie ein wenig an die Baklava erinnerte, die ihre türkischstämmige Zimmergenossin von der Uni immer gebacken hatte. Sie nahm eines der kleinen Gebäckstücke zwischen die Finger und steckte es vorsichtig in den Mund. Es schmeckte ein wenig anders als Baklava, aber genauso süß. Und es war auch genauso klebrig. Zum Glück lag eine gefaltete Serviette neben dem Schälchen. Sie schleckte ihre klebrigen Finger ab und wischte sie mit der Serviette trocken. Dann schenkte sie sich von dem Tee ein und machte es sich gemütlich.


  


  Eine halbe Stunde später ging die Tür auf und Charly schreckte aus ihrem Sessel hoch. Es war Amano. Er hatte die Tür hinter sich geschlossen und stand nun reglos da, sie aus seinen braunen Augen musternd. Ihr Herz schlug schneller und sie suchte nach Worten, um diese peinliche Stille zwischen ihnen zu durchbrechen.


  „Hast du dich ein wenig erholt?“, fragte er und kam langsam auf sie zu.


  „Ja“, gab sie schwach zurück. Mit jedem Schritt, mit dem er ihr näher kam, schien ihr Herz noch schneller zu schlagen.


  Er setzte sich ihr gegenüber und nahm sich ein Gebäckstück. Sie beobachtete, wie er es in den Mund schob, ohne die Augen von ihr zu lassen.


  „Wirst … wirst du etwa auch in diesem Zimmer …“


  „Was hattest du gedacht?“, fragte er leise und schleckte sich genüsslich den Zucker von den Fingern.


  Sie schluckte, als ihre Augen genau verfolgten, wie ein Finger zwischen seinen sinnlichen Lippen verschwand, während er sie mit diesem eindeutigen Blick bedachte. Dieser Mann sah viel zu gut aus und war viel zu sexy für ihren Geschmack. Es war nur zu offensichtlich, dass er gerade an Sex dachte. Ihr wurde ganz kribbelig und sie zwang sich, den Blick abzuwenden.


  „Mache ich dich nervös?“, fragte er mit einem leisen Lachen in der Stimme.


  „Nein!“, sagte sie etwas zu hastig. „Warum solltest du? Du bildest dir zu viel ein.“


  Er lachte und sie errötete.


  Blöde Kuh!, schalt sie sich im Stillen.


  „Ich würde lieber ein Zimmer für mich allein haben“, sagte sie. „Es kann auch ganz klein und bescheiden sein.“


  „Hast du Angst?“, fragte er und sie hob vorsichtig den Blick, um ihn anzusehen. Sie hatte erwartet, Spott in seinen Augen zu erkennen, doch stattdessen sah sie Besorgnis.


  „Ich … ich fühle mich nicht wohl in der Gegenwart von … von Männern“, gestand sie.


  So, nun ist es raus!


  „Ich vermute, dass du einen guten Grund dafür hast?“, erwiderte er ruhig.


  Sie nickte und kämpfte tapfer die Tränen zurück. Sie wollte nicht an das Vergangene denken. Sie hatte es so gut begraben gehabt. Musste dieser Mann ihr so auf die Pelle rücken?


  Verdammt!


  „Jemand hat dir wehgetan.“


  „Ja“, antwortete sie schlicht und hoffte, er würde es dabei belassen.


  Sie traute sich nicht, ihm in die Augen zu sehen, also starrte sie auf seine Hände, die sich bei ihrer Antwort zu Fäusten geballt hatten.


  „Ich werde für dich Rache üben. Eines Tages, wenn wir wissen, wo dein Planet liegt“, sagte er und sie stellte erstaunt fest, dass er es ernst meinte. Die mühsam unterdrückte Wut in seiner Stimme war unverkennbar.


  Ohne dass sie es wollte, rollte eine erste Träne über ihre Wange.


  „Willst du darüber reden?“, fragte er. Diesmal war seine Stimme sanft, besorgt.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Kann nicht“, brachte sie leise hervor, ehe die Tränen anfingen wie Sturzbäche aus ihren Augen zu quellen.


  Er war aufgesprungen und neben ihrem Sessel in die Knie gegangen, um sie zu umarmen, doch sie schob ihn beiseite.


  „Nicht!“, sagte sie beinahe panisch und er ließ von ihr ab.


  „Ich hab gedacht, wir wären über dieses Stadium des Nicht-Berührens hinweg. Entschuldige. Ich wollte dich nur … nur trösten“, erklärte er. „Würdest du mit einer Frau sprechen? Dich von ihr trösten lassen?“


  Sie nickte.


  „Ich hole Moreena. Warte hier.“


  


  ***


  


  Amano eilte aus dem Raum und fragte Ceyla nach der Königin. Sie war in ihrem Studio, wo sie zu malen pflegte, also begab er sich dorthin. Charly so aufgelöst zu sehen und ihr nicht helfen zu können, hatte ihn beinahe um den Verstand gebracht. Er verspürte den Drang, den Mann zu töten, der sie so verletzt hatte. Was hatte der Kerl bloß mit ihr angestellt?


  „Moreena?“, rief er, als er das Studio betrat.


  „Ich bin hier“, lautete die Antwort der Königin.


  Amano ging in den zweiten Raum des großen Ateliers und Moreena sah ihn besorgt an. Sicher konnte sie ihm ansehen, wie es um ihn stand.


  „Was ist geschehen?“, fragte sie.


  „Charly“, brachte er aufgeregt hervor. „Sie weint. Irgendein Bastard hat ihr in der Vergangenheit wehgetan, aber sie will weder mit mir darüber reden noch sich trösten lassen. Sie hat aber zugestimmt, mit dir zu reden.“


  Die Königin legte ihren Pinsel beiseite und wischte sich die Hände an einem Tuch ab.


  „Ich gehe sofort zu ihr.“


  „Kann ich hierbleiben und zuhören?“


  „Sicher. Du solltest wissen, was mit deiner Gefährtin geschehen ist. Mach es dir bequem.“ Sie küsste ihn auf die Wange und lächelte ihm zu. „Mach dir keine Sorgen. Wir kriegen das schon wieder hin.“


  


  Nachdem die Königin gegangen war, setzte sich Amano vor den großen Bildschirm in der Ecke des Studios.


  „Ceyla, hol mir den Sitzbereich meiner Gemächer auf den Bildschirm und schalte die Tonübertragung hinzu.“


  „Gern. Einen Moment“, erwiderte der Computer und kurz darauf hatte er den gewünschten Bereich auf dem Bildschirm vor sich.


  „Zoom näher an Lady Charly heran.“


  Das Herz wurde ihm schwer, als er das gerötete Gesicht seiner Gefährtin in Großaufnahme sah.


  „Nicht ganz so nah.“


  Der Computer zoomte etwas zurück und jetzt hatte er Charly komplett im Blick. Es klopfte an der Tür seiner Gemächer und Charly hob den Blick.


  „Ja“, hörte er sie sagen.


  Kurze Zeit später erschien die Königin im Bild. Sie strich Charly tröstend über den Kopf und setzte sich dann neben sie in einen Sessel.


  „Amano informierte mich, dass es dir nicht gut gehen würde. Er bat mich, nach dir zu sehen. Ist dir das recht?“, hörte er ihre Stimme über die Lautsprecher.


  Charly nickte.


  „Er macht sich wirklich große Sorgen um dich. Ich habe ihn selten so aufgeregt gesehen“, sagte Moreena.


  Charly sah die Königin an, doch sie blieb stumm. Nur ihr leises Schluchzen war zu hören.


  Moreena beugte sich etwas zu ihr und legte ihr eine Hand auf den Arm.


  „Hast du jemals mit jemandem darüber geredet, was dir geschehen ist?“


  „Nur … nur mit der Polizei und mit Lory, aber ich habe nicht alle .. nicht alle Einzelheiten ….“


  „Möchtest du mir davon erzählen?“


  Charly wischte sich über die feuchten Augen, dann nickte sie.


  „Ich weiß … nicht, wo … wo ich anfangen soll.“


  „Lass dir Zeit“, sagte die Königin sanft. „Atme tief durch und dann beginne mit dem, was dir einfällt.“


  Charly schien sich zu sammeln, ehe sie zu sprechen anfing.


  „Ich war auf der Abschlussparty gewesen. Die Abschlussparty der Uni. Meine Freundin Hallie und ich hatten einen über den Durst getrunken. Ich … ich kam einem der Jungs aus meinem Jahrgang etwas näher. Es war laut und voll auf der Party, also … also schlug Bob vor, dass wir …“ Charly richtete sich etwas auf und wischte sich erneut über die Augen, ehe sie weitersprach: „… Er schlug vor, dass wir eine kleine Spritztour mit seinem Auto machen, und ich … ich stimmte zu.“


  


  Amano starrte wie gebannt auf den Bildschirm. Seine Eingeweide krampften sich schmerzlich zusammen, als er daran dachte, was dieser Bob ihr wohl angetan haben mochte. Seine Hände krallten sich in die Armlehnen des Stuhls, auf dem er saß.


  


  Moreena sah Charly abwartend an.


  „Wir hielten auf einem einsam gelegenen Parkplatz“, berichtete Charly weiter. „Er kam gleich zur Sache und wollte … wollte mir an die Wäsche, doch mir ging das … zu schnell. Ich hatte Angst. Ich fühlte mich nach der Fahrt auch wieder etwas nüchterner und ich bereute, mich auf diese Spritztour eingelassen zu haben. Ich wehrte mich und Bob … Er ließ von mir ab und schrie mich an. Er war sauer und beschimpfte mich. Er …“


  „Hat er dir Gewalt …“


  „Nein!“, unterbrach Charly die Mutmaßung der Königin. „Er schmiss mich aus dem Auto und fuhr davon.“


  „Er hat dich allein zurückgelassen?“, fragte die Königin ungläubig.


  Charly nickte.


  „Ich lief also allein nach Hause“, fuhr Charly fort. „Was sollte ich auch tun? Ich hatte mein Handy und mein Geld in meiner Handtasche, und die war noch in Bobs Auto, also konnte ich mir kein Taxi rufen. Es war ein weiter Weg, doch irgendwann landete ich wieder in meinem Stadtteil und ich fühlte mich schon sicher, aber dann …“ Sie brach ab und schluchzte erneut.


  


  Amano schlug die Hände vor das Gesicht und stöhnte. Er hatte schon gehofft, dass die Annäherungsversuche von diesem Bob alles gewesen wären, doch offensichtlich kam da noch mehr und es schien schlimm zu sein, denn Charly schluchzte jetzt so arg, dass er aufsprang und schon zu ihr eilen wollte. Nur die Erinnerung daran, dass sie sich nicht von ihm berühren lassen wollte und dass seine Anwesenheit es für sie wahrscheinlich eher schlimmer machen würde, hielt ihn davon ab.


  


  „Was passierte dann?“, fragte die Königin sanft.


  Charly schniefte und nahm das Taschentuch, das Moreena ihr entgegenhielt. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und schnäuzte sich.


  „Es war nicht mehr weit bis nach Hause“, berichtete Charly weiter. „Ich wurde überfallen. Ein Mann ergriff mich von hinten. Ich verlor das Bewusstsein.“ Sie atmete tief durch. „Ich erwachte in einem kalten dunklen Keller. Ich war mit Ketten an ein Rohr gefesselt und ich begann um Hilfe zu schreien. – Doch niemand kam. Zumindest nicht, um mich zu retten. Nur mein Entführer. Er trug eine Maske. Er …“ Sie stockte und schlug die Hände vor das Gesicht.


  


  Amano hatte sich wieder gesetzt und verfolgte Charlys Offenbarung mit geballten Fäusten und zusammengebissenen Zähnen. Sein Gepard in ihm lief Amok, wollte losziehen und diesen Mann, der Charly ein Leid angetan hatte, in Stücke reißen. Doch dieser Bastard war Lichtjahre entfernt und Amano und sein Gepard waren zur Untätigkeit verdammt. Er konnte seine Gefährtin nicht einmal in die Arme nehmen, konnte ihr keinen Trost spenden. Er hatte sich nie zuvor so elend gefühlt.


  


  „Er … vergewaltigte mich. Immer wieder“, erzählte Charly leise. „Doch das war ihm nicht genug. Er quälte mich. Er … er verbrannte mich mit seinen Zigarren, schnitt mir in die Haut. Er schlug mich, bespuckte mich … uri… urinierte auf mich. – Immer wieder drohte er mir, mich … mich zu töten. – Und ich …“ Sie schluchzte jetzt hilflos und Moreena setzte sich neben sie auf die Armlehne und hielt Charly ganz fest. „Ich wünschte mir, dass er es wirklich tun würde. Ich hoffte, er würde … mich … töten. Es war zu viel. Ich kannte keine Minute ohne Schmerz mehr, keine Sekunde ohne Angst. Er hatte mir beinahe alle Haare ausgerissen, meine Augen waren zeitweise so geschwollen, dass ich nichts mehr sehen konnte. Er gab mir kaum Essen und zu trinken bekam ich nur, wenn ich … wenn ich ihm …“


  „Ist schon gut“, sagte Moreena beruhigend. „Du brauchst nicht mehr zu erzählen. Sag mir nur, wurde der Mann für sein Verbrechen bestraft? Ist er tot?“


  Charly schüttelte den Kopf.


  „Er wurde nie gefasst. Ich konnte ihnen keine Beschreibung liefern, weil er immer maskiert gewesen war. Der Keller, in dem ich gefangen gehalten wurde, gehörte zu einem einsam gelegenen Haus, das seit Jahren verlassen stand. Er kam nur dorthin, wenn … wenn er mich …“


  „Wie hast du es geschafft, ihm zu entkommen?“


  „Ich hatte …“, begann Charly und seufzte. „… hatte in tagelanger Arbeit den Mörtel um einen Ziegelstein herum entfernt, bis er locker wurde. Mit diesem Stein schl… schlug ich den Bastard nieder. Ich dachte … ich hoffte, er wäre tot. Doch als die Polizei in den Keller kam, nachdem ich sie dorthin geführt hatte, war er verschwunden. Seine DNA-Spuren passten zu keinem der registrierten Verbrecher, somit konnten sie ihn nicht finden.“


  „Warum hast du nicht die Maske entfernt, um zu sehen, wer er ist?“, fragte Moreena.


  


  Amano konnte sehen, wie Charly erbleichte. Sie schlug die Hände vor das Gesicht und er konnte sehen, wie sie zitterte. Warum regte sie diese eine, eigentlich berechtigte Frage so auf? Mehr als die Schilderung all der Qualen zuvor? Plötzlich wandte sich Charly aus Moreenas Armen und sprang vom Sessel auf.


  „Ich … ich hab einfach … nicht daran gedacht“, erklärte sie hastig.


  


  Amano konnte ihr ansehen, dass sie log. Sie hatte daran gedacht, aber etwas hatte sie davon abgehalten, es zu tun. Nur was? Es ergab keinen Sinn. Wieso hatte sie sich nicht vergewissert, wer ihr Peiniger war und ob er wirklich tot war? Dann hätten die Sicherheitskräfte ihres Planeten den Mann bestrafen können. Verwirrt beobachtete er, wie Moreena sich erhob und Charly nach einer kurzen Umarmung allein ließ. Als Charly allein war, brach sie weinend auf dem Sessel zusammen und Amano sprang auf. Er musste zu ihr. Hastig eilte er aus dem Raum und stieß im Flur mit seiner Tante zusammen.


  „Wo willst du hin?“, fragte Moreena.


  „Ich muss zu ihr“, erwiderte Amano.


  Die Königin schüttelte den Kopf.


  „Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist“, sagte sie. „Komm. Gehen wir in meine Gemächer.“


  „Sie hat gelogen“, sagte er. „Sie hat es nicht einfach nur vergessen.“


  „Ich weiß“, erwiderte seine Tante. „Aber sie wird nicht mit dir darüber reden, warum sie ihm die Maske nicht abgenommen hat. Jedenfalls jetzt nicht. Lass sie sich beruhigen und schlaf heute woanders. Sie braucht jetzt Ruhe. Ich werde ein wenig später eine der Dienerinnen senden, damit sie nach Lady Charly sieht.“


  


  Kapitel 5


  


  Y-Quadrant, Karrx7


  Königlicher Palast der Arr’Carthian


  07. Tag des Monats Manao im Jahr 7067 Federationszeit



  Seit dem Besuch der Königin hatte sie Amano kaum zu Gesicht bekommen. Er hatte sich wieder ein anderes Quartier gesucht, wie auf dem Schiff. Zuerst war sie darüber sehr froh gewesen, doch nun fing sie an, ihn zu vermissen. Um ihre einsamen Stunden zu füllen, hatte sie sich Keela angeschlossen und am Sprachunterricht von Solima teilgenommen. Was konnte es schon schaden, sich ein paar Kenntnisse über die Sprache ihrer Gastgeber anzueignen. Auch wenn sie dank des Übersetzers in ihrem Ohr alles verstand, so interessierte es sie schon, auch mit denen reden zu können, die keinen Übersetzer im Ohr hatten, oder sogar Bücher lesen zu können. Auch wenn sie sich mit den ungewohnten Schriftzeichen noch sehr schwertat.


  Heute fand die Feier zu Ehren Lorys und ihrer Rettung statt und Amano begleitete sie. Er war aufmerksam und charmant wie immer, doch er achtete sorgsam darauf, sie nicht zu berühren. Ein wenig fühlte sie sich von ihm wieder entfremdet, seit sie der Königin ihr Herz ausgeschüttet hatte. Sie sollte froh sein, dass er sensibel genug war, ihr Zeit und Abstand einzuräumen, doch seltsamerweise vermisste sie seine Nähe.


  Vor einigen Minuten war er verschwunden, um ihnen neue Getränke zu besorgen. Charly stand ein wenig verloren in der Nähe der Tanzfläche. Ein plötzlicher Tumult lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Tanzfläche. Keela stand dort mit Luvoka, einem der Offiziere der Cordelia, und Marruk, dem ältesten der beiden Prinzen. Marruk schien sehr wütend zu sein, beinahe rasend. Er holte zum Schlag gegen den Offizier aus und Charly hörte Keela entsetzt aufschreien. Luvoka schüttelte sich nur und grinste. Blut lief ihm aus dem Mund. Er wischte es sich lässig mit dem Handrücken ab und trat einen Schritt näher an Marruk heran. Beide Männer verhielten sich wie vor einem Boxkampf, wenn die beiden Kontrahenten sich gegenseitig niederstarrten, bevor sie endlich aufeinander losgingen. Charlys Herz schlug schneller.


  „Ich dachte, die Kleine interessiert dich nicht“, hörte sie Luvoka sagen. „Solange du sie nicht für dich beanspruchst, ist sie noch zu haben. Also, was soll die Aufregung?“


  Marruk knurrte und schickte ihn mit einer Serie von harten Schlägen zu Boden. Auf dem Rücken liegend, sah Luvoka grinsend zu Marruk hoch.


  „Hiermit beanspruche ich Keela vom Planeten Erde als meine Gefährtin“, verkündete Marruk für alle hörbar.


  Charly schlug sich eine Hand vor den Mund. Dass ein Mann der Carthianer einfach seine Gefährtin beanspruchen konnte, war eines der Dinge, die ihr, seit sie unter ihnen lebte, nicht behagten. Auch wenn sie es sonst hier wie in einem Märchen fand.


  Plötzlich hob Marruk Keela auf und warf sie sich über die Schulter. Keela schrie protestierend auf und Charly mit ihr, wenn auch gedämpft. Die Szene kam dem, was sie damals erlebt hatte, zu nah. Sie war einfach sensibel, was das Thema betraf.


  „Lass mich runter!“, forderte Keela mit schriller Stimme. „Lass mich verdammt noch mal runter. Du … du Neandertaler!“


  Marruk ließ sich nicht beirren und stürmte mit seiner Beute von der Tanzfläche.


  „Gute Arbeit, Bruder!“, rief Berka seinem Bruder zu.


  Gelächter und zotige Sprüche begleiteten Marruk und Keela, ehe sie im Inneren des Palastes verschwunden waren. Charly hatte genug gesehen. Sie wandte sich hastig ab und lief davon.


  


  ***


  


  Amano kehrte mit den Drinks zu der Stelle zurück, wo er Charly stehen gelassen hatte. Sie war nicht mehr da. Er sah sich um und konnte sie nirgendwo entdecken. Wo mochte sie sein? Beunruhigt stellte er die Gläser auf einem Tisch ab und begab sich nach drinnen. Dort suchte er seine Gemächer ab, doch sie war nicht zu finden.


  „Ceyla. Wo ist Lady Charly?“, fragte er.


  „Sie befindet sich im Garten“, antwortete der Computer. „Bei der Fontaine.“


  „Danke, Ceyla“, antwortete Amano erleichtert.


  Er eilte aus dem Palast und wechselte in die Gestalt seines Geparden. Auf leisen Pfoten lief er durch das Gras, doch als er bei der großen Fontaine ankam, war sie nicht mehr da. Er schnüffelte den Boden ab, bis er ihren Geruch wahrnahm. Sie konnte nicht mehr weit sein. Aufgeregt setzte er sich in Bewegung.


  


  ***


  


  Charly blickte zu den funkelnden Sternen hinauf. Der Himmel war so klar, dass sie mühelos unzählige von ihnen sehen konnte. Sie funkelten, als wäre der Himmel mit Diamantsplitter übersät.


  „Es ist schön, nicht wahr?“, vernahm sie eine Stimme hinter sich.


  Erschrocken wandte sie sich um. Amano stand da und sah sie an. Ihre Blicke trafen sich und sie spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Ihr wurde bewusst, dass sie sich weit vom Palast entfernt hatte und man sie hier wahrscheinlich nicht hören würde.


  „Warum bist du einfach weggelaufen?“, fragte er, ohne näher zu kommen. „Ich habe mir Sorgen gemacht.“


  „Ich … Es …“, begann sie unsicher. „Wegen … wegen Keela.“


  „Wegen Keela?“, fragte er verständnislos. „Was hat Keela damit zu tun?“


  „Nun ja, wie Marruk sie … sie weggeschleppt hat … Erst Kordan, dann Marruk … Wer weiß, ob nicht … Ich meine … Nächstes Mal bist es vielleicht du und …“


  „Du hast immer noch Angst vor mir“, stellte er fest. „Ich dachte, wir wären uns nähergekommen die letzten Tage. Ich habe dich nicht bedrängt, habe woanders geschlafen und …“ Er schüttelte den Kopf. „Wann wirst du aufhören, vor mir wegzulaufen?“, fragte er und sie meinte, Schmerz in seiner Stimme zu hören.


  „Ich weiß es nicht“, sagte sie leise.


  „Lass mich dich wenigstens in deine Gemächer bringen. Hier laufen zwar keine Gewalttäter herum, doch ich würde mich trotzdem wohler fühlen, wenn ich dich sicher in deinem Bett wüsste. Es ist spät.“


  Sie nickte und mied seinen Blick, als sie auf ihn zuging. Kurz vor ihm blieb sie stehen. Ihr Herz klopfte wild und ein Teil von ihr wollte sich gern in seine Arme schmiegen. Wollte die Sicherheit finden, die er versprach. Doch sie konnte es nicht. Ihre Erinnerung hinderte sie. Der Tresor stand weit offen und all die finsteren Dämonen ihrer Vergangenheit waren herausgekommen, sie zu jagen.


  


  ***


  „Ich weiß nicht, was ich noch tun soll“, klagte Amano sein Leid. „Ich habe mich zurückgehalten, ihr Zeit gegeben. Ich bin sogar aus meinen Gemächern ausgezogen, doch sie will sich mir einfach nicht öffnen.“


  „Vielleicht ist es doch die falsche Taktik“, überlegte sein Onkel. „Vielleicht muss sie dazu gezwungen werden, dir zu vertrauen. Wenn du dich fernhältst, wird sie vielleicht nie den Schritt auf dich zu machen.“


  „Ich kann ihr doch keine Gewalt antun!“, schnaubte Amano empört. „Nach allem, was sie durchgemacht hat, würde es sie nur traumatisieren.“


  „Ich meine ja nicht, dass du ihr Gewalt antun sollst“, sagte der König. „Sie nur zwingen, dir zuzuhören, dich zu dulden, deine Berührung zuzulassen. Lass es mich einmal so ausdrücken. Wenn du eine wilde Pergamo-Stute hättest, die sich deiner Hand entzieht, was würdest du mit ihr tun? Würdest du eine Ewigkeit um sie herumschleichen und hoffen, dass sie sich dir eines Tages von allein nähert?“


  „Natürlich nicht“, erwiderte Amano. „Ich würde sie an einen Pfahl anbinden und an meine Stimme und meine Nähe gewöhnen. Dann an meine Berührungen und schließlich daran, mein Gewicht zu tragen.“


  „Sieh!“, sagte sein Onkel.


  „Aber ich kann Charly doch nicht wie eine Stute an einen Pfahl binden!“


  „Natürlich nicht!“, erwiderte der König genervt. „Aber kannst du denn daraus keine Lehre ziehen? Junge, denk nach!“


  „Du meinst, ich soll sie an mein Bett binden?“


  „Natürlich nicht die ganze Zeit. Aber für ihre Lektionen.“


  „Verstehe. Ich befürchte nur, dass es sie zu sehr verstören könnte. Außerdem würde sie den ganzen Palast zusammenschreien und ihre Freundinnen würden ihr sicher zu Hilfe kommen.“


  „Es wird Zeit, dass du nach deinen Besitzungen siehst. Nimm sie mit.“


  Amano nickte nachdenklich. Vielleicht hatte sein Onkel recht. Er würde Charly wahrscheinlich nie dazu bringen können, freiwillig zu ihm zu kommen. Sie war verunsichert, misstrauisch. Er musste sie vielleicht wirklich zwingen, ihm zu vertrauen.


  „Gut. Wir reisen morgen früh ab“, sagte er schließlich. „Danke für den Rat.“


  Der König nickte nur und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  „Was denkst du gerade?“, fragte Amano.


  „Ich musste gerade an deine Tante denken. Wie ich sie damals …“ Er kicherte. „Oh, sie war ein wildes Ding. Auch sie wollte mich nicht an sich heranlassen. Nicht aus Angst natürlich, doch war mein Problem ähnlich wie deins.“


  „Sag nicht, du hast Tante Moreena an dein Bett gebunden?“, fragte Amano grinsend.


  Der König lächelte verschmitzt.


  „Und es hat geholfen?“


  „Natürlich. Oder wie meinst du, bin ich zu meinen Söhnen gekommen?“


  Amano erhob sich. Er hoffte, dass er genauso viel Erfolg haben würde wie sein Onkel. Natürlich war es ein Unterschied, ob man eine verschreckte Stute, die durch schlechte Hände gegangen war, zähmte oder einen Wildfang. Doch er war jetzt zuversichtlicher als vor dem Gespräch.


  


  ***


  


  „Was soll das heißen: Wir reisen ab?“, fragte Charly entsetzt.


  „Ich war schon zu lange fort von Zuhause. Ich muss dringend nach dem Rechten sehen“, erklärte Amano ruhig.


  Charlys Herz hämmerte wild. Das konnte nicht sein Ernst sein. Für sie war es völlig undenkbar, mit ihm zu gehen. Hier fühlte sie sich sicher, doch wenn sie erst mit ihm allein war, dann … Nicht auszudenken, was er vielleicht alles mit ihr anstellte.


  „Das verstehe ich ja“, sagte sie. „Aber ich muss doch da nicht mit!“


  „Charly“, sagte er leise seufzend. „Ich kann dich nicht hierlassen. Du kannst freiwillig mit mir kommen oder ich muss dich zwingen. Wir hatten diese Frage schon einmal, nicht wahr? Also, wirst du mitkommen, ohne dass ich dich zwingen muss?“


  Charly wandte sich ab und lief aufgebracht im Raum auf und ab. Warum musste er das jetzt tun? Gerade jetzt, wo sie langsam anfing, ihm zu vertrauen? Sie war noch nicht so weit, mit ihm irgendwo allein zu sein. Hier im Palast waren so viele Menschen und sie hatte ihre Freundinnen und die Königin.


  „Wie lange?“, fragte sie und blieb vor dem Fenster stehen.


  „Ich weiß nicht. Vielleicht für eine Woche oder auch länger. Je nachdem, wie lange ich brauche.“


  „Brauche für was?“


  „Ich habe … Dinge zu erledigen.“


  „Dinge“, sagte sie leise. „Sehr aufschlussreich.“


  „Hör mal, Charly. Wenn du dir Gedanken machst, dass wir allein sein würden … Ich habe ein ganzes Haus voller Dienstboten. Es ist ein großes Haus und wir haben dort einen wunderschönen Garten und …“


  „Okay!“, unterbrach sie ihn ärgerlich und wandte sich um. „Ich komme mit. Aber nur, weil du mich ohnehin zwingen würdest!“


  


  Der Flug im Gleiter verlief schweigend. Charly sah stumm aus dem Fenster. Sie musste zugeben, dass Karrx7 ein wunderschöner Planet war. Sehr viel Wald, dazwischen Berge und hin und wieder kleine Ortschaften in den Tälern. Sie sah den vor ihnen liegenden Tagen mit gemischten Gefühlen entgegen. Einerseits mochte sie Amanos Nähe und sein Charme blieb bei ihr nicht ohne Wirkung. Andererseits machte es ihr Angst. Besonders wenn sie daran dachte, dass er früher oder später mehr von ihr wollte. Er hatte ihr bisher keinerlei Anlass gegeben, zu glauben, dass er fähig wäre, ihr wehzutun, dennoch konnte sie einfach nicht aus ihrer Haut.


  „Wir sind gleich da“, durchbrach Amano die Stille.


  „Okay“, erwiderte Charly lahm. Sie hasste diese angespannte Situation. Zum ersten Mal, seit er sie gerettet hatte, fragte sie sich, wie es zwischen ihnen sein könnte, wenn sie damals nicht vergewaltigt worden wäre. Sie wusste, dass Amano charmant war, und er hatte Humor. Er hatte einen anbetungswürdigen Körper und sie war sicher, dass er ein begnadeter Liebhaber war. Doch leider waren alle seine offensichtlichen Talente bei ihr vergeudet. Sie war keine Frau, die dies schätzen konnte. Sie seufzte.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er besorgt.


  „Ja“, erwiderte sie. „Ich bin nur … müde, das ist alles.“


  „Du kannst dich gleich ausruhen.“


  Ein großes Haus kam in Sicht. Es erinnerte sie ein wenig an diese alten Südstaatenhäuser mit runden Säulen und einer Veranda, die sich um das ganze Haus herum zu ziehen schien.


  „Ist es das?“, fragte sie.


  „Ja, das ist unser Haus“, sagte er mit deutlichem Stolz in der Stimme.


  „Unser?“


  Ihre Blicke trafen sich.


  „Du bist meine Gefährtin. Es ist jetzt dein Zuhause“, erklärte er fest.


  Charly erwiderte nichts. Sie schluckte den bissigen Kommentar hinunter, der ihr auf der Zunge lag, und Amano blickte wieder nach vorn. Er setzte zur Landung an und sie konnte sehen, wie ein paar Leute, offensichtlich seine Dienstboten, sich dem Landeplatz näherten. Sie warteten in sicherem Abstand, bis der Gleiter auf dem Boden aufgesetzt hatte und der Motor zum Stillstand gekommen war.


  


  Kapitel 6


  


  Als sie erwachte, fühlte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Die Arme waren über dem Kopf, eine Position, in der sie ganz sicher niemals schlafen würde. Ein Versuch, die Arme zu bewegen, bestätigte ihre furchtbare Vermutung.


  „Shhht“, erklang Amanos sanfte Stimme neben ihr. „Keine Panik. Dir wird nichts geschehen. Ich werde dir nicht wehtun, okay?“


  Sie warf den Kopf herum und starrte ihn wild an. Sie spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Ihr wurde schlecht und ihr Herz raste zum Zerspringen. Anklagend sah sie ihn an. Sie hatte ihm vertraut. Nun ja, zumindest bis zu einem gewissen Grad.


  „Wenn du mir nichts tun willst, warum bin ich dann gefesselt?“, fragte sie mit einem Anflug von Hysterie in der Stimme.


  „Weil du mir sonst weiter ausweichen wirst“, erklärte er ruhig. „Du bist meine Gefährtin. Aber du bringst es nicht über dich, mich an dich heranzulassen. Damit meine ich nicht nur, dass ich dich nicht berühren darf. Du redest nicht mit mir über das, was dir passiert ist. Du lässt dich nicht von mir trösten, wenn es dir schlecht geht. Du vertraust mir nicht, obwohl ich …“


  „Und du glaubst allen Ernstes, dass du hiermit mein Vertrauen erlangen kannst?“, fragte sie und schüttelte den Kopf. „Was hast du jetzt vor? Dich mir aufzwingen?“


  „Nichts liegt mir ferner“, sagte er sanft. „Nein. Ich werde dich nicht einmal berühren. Zumindest nicht für heute. Du willst mir nicht erzählen, was dir geschehen ist, also erzähle ich dir, was mir geschehen ist.“


  Charly starrte ihn ungläubig an.


  „Was?“


  „Ich erzähle dir meine Geschichte. Okay? Hör einfach nur zu. Kannst du das tun?“


  Charly sah in sein ernstes Gesicht. Sie war verwirrt. Was wollte er von ihr? Was bezweckte er damit?


  „Wirst du mir zuhören?“


  „Was bleibt mir anderes übrig?“, fragte sie ironisch. „Also, was willst du mir erzählen? Wie du von einer Frau vergewaltigt wurdest?“


  Sie schnaubte. Was sollte dieser Hüne von einem Kerl ihr schon zu erzählen haben? Nichts konnte so schlimm sein wie das, was sie erlitten hatte. Er war ein Mann. Noch dazu ein Krieger, stark und wahrscheinlich auch skrupellos.


  „Ich erzähle dir von meiner Kindheit“, begann er.


  „O ja!“, sagte sie sarkastisch. „Was ist? Bist du vom Pony gefallen?“ Sie lachte.


  Er lächelte, doch es war ein trauriges Lächeln und ihr Lachen erstarb. Er setzte sich ein wenig aufrechter hin und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust.


  „Ich war elf, als es passierte“, erzählte er schließlich. „Ich befand mich mit meinem Vater und meinem Onkel auf Mananao7. Dort befindet sich der Sitz des Hohen Rates der United Galactic Federation. Es waren unruhige Zeiten. Es gab Krieg zwischen vielen Völkern. Eine Gruppe von Rebellen stürmte das Gebäude, in dem die Abgesandten der Federation untergebracht waren. Einige Abgesandte wurden dabei getötet. Mein Vater verwundet. Mein Onkel und ich gerieten in die Hände der Rebellen. Sie verschleppten uns nach Sixtus6, einem Planeten im Schwarzen Quadranten.“


  Er pausierte und rieb sich über das Kinn. Charly sah ihn gebannt an. Sie hatte das Gefühl, dass die Story, die er ihr erzählen wollte, mindestens so furchtbar werden würde wie ihre eigene.


  „Ich wurde in eine Zelle gesteckt. Allein. Man brachte meinen Onkel woanders unter. Zwei Tage blieb ich ohne Essen und Trinken. Ohne Kontakt. Niemand kam zu mir. Der Trakt, in dem ich gefangen gehalten wurde, war leer. Ich wusste nicht einmal, ob sie mich nicht einfach zum Sterben in die Zelle gesperrt hatten. Es gab nur mich und die Ungewissheit. Doch am dritten Tag kamen sie. Sie brachten mich in einen Raum. Mein Onkel saß dort, festgebunden auf einem Stuhl. Er versuchte, sich zu befreien, als man mich hereinbrachte, doch es war zwecklos. Sie wollten, dass er Dinge verriet, die ihnen von Nutzen waren, doch das hätte das Leben Tausender Unschuldiger bedeutet. Er konnte ihnen diese Informationen unter keinen Umständen geben. Also versuchten sie, ihn zum Reden zu bringen.“ Er schüttelte sich leicht bei dieser Erinnerung und rieb sich erneut über das Kinn.


  Charly wagte nicht, darüber nachzudenken, was jetzt kam, doch sie glaubte es zu wissen.


  „Sie folterten mich“, fuhr er fort. „Ich versuchte, tapfer zu sein und nicht zu schreien. Ich wusste, wie wichtig es war, dass mein Onkel nichts verriet.“


  Er pausierte erneut. Eine drückende Stille lastete im Raum und Charly musste an den Jungen denken, der er gewesen war. Wer konnte so gewissenlos sein, ein Kind zu foltern? Doch natürlich wusste ich, dass auch auf der Erde solche Dinge geschahen. Krieg brachte stets das Schlechteste in den Menschen hervor und es schien überall so zu sein.


  Er atmete tief durch, ehe er weitersprach.


  „Ich kam an den Punkt, wo tapfer zu sein, allein nicht mehr half. Ich … ich schrie. Ich flehte und ich schrie. Und mein Onkel … Er knickte ein. Er konnte es nicht ertragen, dass sie mich folterten. Er erzählte ihnen einiges, doch er wusste nicht alles. Ich wurde zurück in meine Zelle gebracht. Ich war mehr tot als lebendig. Doch man versorgte meine Wunden und brachte mir von da an täglich Essen und Trinken. Ich wusste nicht, was sie mit meinem Onkel gemacht hatten. Ob er noch lebte. Mein … mein Vater konnte einen Kontakt herstellen, nachdem er sich von seiner Verwundung erholt hatte, und bot einen Austausch an. Sein Leben gegen meine Freiheit. Man brachte mich wieder in den Raum, in dem man mich zuvor gefoltert hatte. Diesmal saß mein Vater dort gefesselt auf dem Stuhl. Er hatte nicht gewusst, dass Krieger der Federation ihm gefolgt waren, um die Rebellen festzunehmen, doch die Rebellen merkten es und machten meinen Vater dafür verantwortlich. Und sie hatten noch einen weiteren Gefangenen. Oder besser gesagt, eine Gefangene. Sie hatten sie aus unserem Haus entführt, kurz nachdem mein Vater aufgebrochen war, um sein Leben gegen meines zu tauschen.“


  Charly sah ihn an. Eine Träne rann über seine Wange und sie hätte gern die Hand nach ihm ausgestreckt, wenn sie nicht gefesselt gewesen wäre.


  „Deine Mutter?“, fragte sie mit klopfendem Herzen.


  Er nickte und legte den Kopf zurück gegen das Bettende, vor dem er saß. Mit geschlossenen Augen berichtete er weiter, was damals geschehen war.


  „Sie brachten sie herein. Mein Vater war außer sich. Er brüllte und gebärdete sich wie wild. Sie konfrontierten ihn direkt damit, dass er sie verraten hätte und dass die Federation auf dem Weg sei. Er bestritt, etwas davon zu wissen, geschweige denn, etwas damit zu tun zu haben, doch sie glaubten ihm nicht.“


  Charly liefen mittlerweile die Tränen über das Gesicht. Sie weinte für den kleinen Jungen, der so Furchtbares erlebt hatte. Sie wollte gar nicht hören, was weiter geschah, doch sie spürte, dass es für Amano wichtig war, darüber zu reden, also hörte sie schweigend zu, als er fortfuhr.


  „Sie töteten sie. Aber nicht ehe sie sich viel Zeit dafür genommen hatten, sie zu vergewaltigen und zu quälen. Sie ließen meinen Vater gefesselt, als sie mit ihr fertig waren, und mich … mich banden sie an den Tisch, auf dem meine Mutter lag. Das Blut … Ihr Blut tropfte auf mich herab. Als die Federation uns fand, war mein Vater bereits dem Wahnsinn verfallen. Er riss dem erstbesten Krieger das Schwert aus den Händen und tötete sich selbst.“


  „Hat … hat man die Rebellen …“


  „Nein!“, knurrte Amano. „Sie entkamen. Doch zehn Jahre später konnten Kordan, Marruk und ich einen Teil der Rebellen ausfindig machen. Wir sorgten dafür, dass sie sich an ihre Untaten erinnerten, ehe sie starben. Und es dauerte lange, bis das der Fall war.“


  Amanos Stimme hatte einen eisigen Klang angenommen. Doch sie verstand. Sie verstand es besser als irgendjemand anderer.


  „Ich habe bisher mit niemandem sonst darüber geredet“, bekannte er.


  „Es … es tut mir so leid“, flüsterte sie.


  Er öffnete die Augen und sah sie an.


  „Du weinst“, stellte er bestürzt fest. „Das tut mir leid. Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen. Sicher hat es bei dir Erinnerungen ausge…“


  „Nein!“, unterbrach sie ihn. „Ich weine um den Jungen, der du gewesen bist. Es muss schrecklich gewesen sein, das alles mitanzusehen. Ich kann mir gar nicht vorstellen … Oh, Gott! Es tut mir so leid.“


  „Ich … ich habe ihren Tod nicht gesehen“, sagte er leise. Sie hatten mich hinter einem Pfeiler festgehalten. Ich hörte ihre Schreie, doch ich sah nicht, was sie … was sie mit ihr machten. Jedenfalls nicht direkt. Ich sah meinen Vater. Ich sah es in seinem Gesicht.“ Er blickte sie an. „Ich sah exakt den Moment, in dem sein Schmerz, seine Wut und seine Hilflosigkeit in Wahnsinn umschlugen. Ich sah es … in seinen Augen.“


  „Wie … wie hast du es geschafft …?“, begann sie und brach ab, weil ihr die Worte nicht kommen wollten.


  „Damit fertigzuwerden?“, fragte er.


  Sie nickte.


  „Ich bin mit dem Gedanken an Rache aufgewachsen. Und ich habe Rache geübt. Das ist der Unterschied zwischen uns, Charly. Ich wurde größer und stärker. Ich war in der Lage, meinen Peinigern gegenüberzutreten und ihnen zurückzugeben, was sie mir und meiner Familie angetan hatten. Diese Chance hattest du nie. Vielleicht ist das der Grund, dass du es so schwer damit hast.“


  „Du … du weißt?“, fragte sie entsetzt. „Hat deine Tante dir …“


  „Sie hat es mir nicht erzählt“, sagte Amano. „Alle Räume des Palastes können per Monitor überwacht werden. Ich musste wissen, was dir geschehen ist, damit ich dich verstehen konnte.“


  „Du hast … gelauscht?“


  „Du bist meine Gefährtin. Ich musste wissen, was dich quält. Du wolltest nicht mit mir reden, weil du mir nicht vertraust. Es hat mich gequält, dass ich nicht für dich da sein konnte. Ich wollte dich in den Arm nehmen und dich trösten, doch du …“


  „Du hattest nicht das Recht“, fuhr sie ihn an. „Du hattest verdammt noch mal kein Recht dazu, mein Gespräch mit deiner Tante zu belauschen. Ich habe mich ihr anvertraut, weil ich dachte, dass ich es nur ihr erzähle! Einer Frau!“


  „Es tut mir leid, wenn dich das so aufregt, aber ich hatte keine andere Wahl. Du verstehst das nicht. Es ist für mich als deinem Gefährten von großer Wichtigkeit, dass …“


  „Aaaaarrrrgggghhh!“, schrie sie frustriert auf und er verstummte. „Ich habe es satt, dass du mich immer als deine Gefährtin betitelst, als wäre es schon ein Fakt. Es ist vielleicht dein Wunsch, doch ich habe nicht zugestimmt, deine Gefährtin zu sein.“


  „Es ist ein Fakt“, widersprach er. „Du siehst die Bindung nicht, weil deine Angst dich davon abhält. Ein Carthianer weiß, wenn er seine Gefährtin trifft. Es gibt keine Zweifel. Deswegen bist du hier. Damit ich dich von dem Fakt überzeugen kann. Deswegen habe ich dir erzählt, was ich keinem zuvor so im Detail erzählt habe. Ich habe es getan, damit du mir vertraust und weil du ein Recht darauf hast, es zu wissen.“


  „Du irrst dich“, sagte sie aufgebracht. „Ich bin und ich werde nie deine Gefährtin sein. Es tut mir leid, was dir passiert ist, doch es gibt dir nicht das Recht, mich hier anzubinden. Für wie lange überhaupt. Tage? Wochen?“


  „Nein“, sagte er ruhig. „Ich habe nicht vor, dich hier angebunden zu lassen. Aber ich werde dich wieder anbinden. Wenn deine nächste Lektion ansteht.“


  „Lektion? Du bist verrückt.“


  „Nein“, sagte er leise. „Nur verzweifelt.“


  Er erhob sich aus dem Bett und kam an ihre Seite. Er öffnete die Fesseln und sie rückte augenblicklich von ihm ab.


  „Ich wünschte, du würdest mir eine andere Wahl lassen“, sagte er leise, dann wandte er sich ab und ging.


  Charly starrte ihm hinterher, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, dann rollte sie sich auf dem Bett zusammen und weinte. Sie wusste nicht, ob sie wegen ihrer Lage weinte, dem, was ihr damals passiert war, oder für den Jungen, der eine so furchtbare Tragödie erleben musste. Irgendwann fiel sie in den Schlaf.


  


  Charly erwachte orientierungslos. Sie hatte schlecht geträumt und fühlte sich wie gerädert. Die Erinnerung an ihr Gespräch mit Amano kam ihr zu Bewusstsein und sie war hin-und hergerissen zwischen Mitgefühl und Wut. Sie setzte sich auf und starrte auf die Tür. Sicher war sie verschlossen. Sie würde es dennoch probieren, also erhob sie sich aus dem Bett und ging zur Tür, um sie zu öffnen. Sie war nicht verschlossen, doch als sie die Tür weit aufschwang, standen zwei Männer davor. Offensichtlich, um sie zu bewachen.


  „Guten Morgen, Lady Charly“, grüßten sie.


  Einer der beiden war ein junger Kerl von nicht älter als achtzehn, der andere schien in den Vierzigern zu sein. Der Ähnlichkeit zwischen den beiden nach zu schließen waren sie Vater und Sohn.


  „Habt Ihr gut geschlafen?“, fragte der Ältere.


  „Guten Morgen und Nein“, antwortete sie. „Ist es mir verboten, das Zimmer zu verlassen?“


  „Oh, aber nein, Lady Charly. Wir sind nur zu Eurem Schutz hier. Wir haben den Auftrag, Euch überallhin zu begleiten und sicherzustellen, dass es Euch an nichts fehlt und Ihr …“


  „Meine Wachhunde“, unterbrach sie den Mann. „Verstehe! Nun, es hätte ja schlimmer kommen können. Wenigstens bin ich nicht mehr ans Bett gefesselt.“


  Die beiden Männer sahen sie bestürzt an und der Jüngere errötete zu ihrer Genugtuung. Die beiden konnten ruhig denken, was ihre Äußerung vermuten ließ, wäre die Wahrheit. Dass Amano sie in Wirklichkeit nicht einmal berührt hatte, mussten sie ja nicht wissen. Sie würde dafür sorgen, dass ihr Möchtegerngefährte bereute, sie je hierhergebracht zu haben.


  


  Charly war müde. Ihre beiden Wachhunde Carron und dessen Sohn Jahnon folgten ihr wirklich überall hin und sie hatte sich eine Weile damit vergnügt, die armen Männer mit ihren Wünschen und Forderungen in Trab zu halten. Langsam jedoch wurde sie das Spiel leid. Egal, wie sehr sie ihre Wachen piesackte, sie wurde sie nicht los. Sie musste zugeben, dass Amanos Haus beeindruckend war und der Garten wunderschön. Sie war sogar auf einem von Amanos Pergamos geritten, natürlich in Begleitung von Carron und Jahnon. Sie hatte Amano seit dem letzten Mal nicht mehr gesehen und obwohl sie es nicht gern zugab, vermisste sie seine Nähe.


  „Lady Charly?“, fragte Carron besorgt. „Ist Euch nicht wohl? Ihr seht blass aus.“


  Charly seufzte und sah sich um. Sie hatte den Turm erreichen wollen, der auf einem Hügel hinter dem Haus stand, doch sie hatten nicht einmal die Hälfte der Anhöhe zurückgelegt und sie fühlte sich schwach. Zu schwach, um den Rest des Weges zu schaffen.


  „Ihr habt Euch überanstrengt“, stellte der ältere Mann fest. „Den ganzen Tag wart Ihr auf den Beinen. Wir sollten zurückgehen.“


  „Ich wollte mir den Turm ansehen“, erwiderte sie, nur um nicht klein beizugeben. Doch sie verspürte auf einmal wirklich keine Lust mehr, den Hügel noch weiter zu erklimmen.


  „Bitte, Lady Charly. Der Herr bringt mich um, wenn Euch etwas passiert.“


  „Ich kann Euch tragen“, bot Jahnon an.


  Charly setzte sich ins weiche Gras und zog die Knie an ihre Brust, um die Arme darum zu schlingen.


  „Warum tut ihr das?“, fragte sie.


  „Was meint Ihr damit?“, fragte Carron.


  „Den ganzen Tag scheuche ich euch herum, doch ihr folgt mir brav überall hin, erledigt jeden noch so dämlichen Auftrag, den ich euch gebe, und jetzt wollte ihr mich auch noch da hochtragen. Warum?“


  „Weil … weil der Herr uns aufgetragen hat, Euch jeden Wunsch von den Augen abzulesen und auf Euch aufzupassen, dass Euch kein Leid geschieht“, erklärte Carron.


  „Wo ist er jetzt?“, wollte sie wissen.


  Carron zuckte mit den Schultern.


  „Er wollte die Ländereien besichtigen und das Dorf. Er wird zum Abendmahl zurück sein. So hat er es gesagt.“


  Sie erhob sich und klopfte sich den nicht vorhandenen Staub von ihrem Kleid.


  „Gehen wir zurück“, sagte sie und ihr entging nicht die Erleichterung in den Gesichtern der Männer. „Ich könnte jetzt ein Bad vertragen.“


  


  ***


  


  „Geht es ihr gut?“, fragte Amano und schenkte sich ein Glas Branntwein ein.


  Carron nickte.


  „O ja, Lady Charly nimmt ein Bad. Jahnon wacht vor ihrer Tür.“


  Amano nahm einen Schluck von dem starken Branntwein und schloss die Augen. Ein Bad wäre etwas Wunderbares. Er war müde und seine Glieder fühlten sich schwer an.


  „Ich werde jetzt selbst ein Bad nehmen. Geh zurück auf deinen Posten, bis ich fertig bin.“


  „Ja, Herr“, erwiderte Carron und verschwand.


  Amano seufzte, wenn er an die bevorstehende Konfrontation mit seiner Gefährtin dachte. Er hatte sie vermisst und er freute sich darauf, sie wiederzusehen, doch er wünschte sich, es wäre leichter zwischen ihnen.


  Das Glas in einem Zug leerend, erhob er sich aus seinem Sessel und begab sich ins Bad. Was er jetzt brauchte, war ein wenig Entspannung. Eine Massage wäre gut. Er lächelte grimmig. Er glaubte nicht, dass seine kleine Gefährtin ihm einen solchen Liebesdienst erfüllen würde. Dabei hatte die Vorstellung von ihren Händen auf seiner nackten Haut etwas Erregendes. Er schloss die Augen. Das Verlangen nach ihr brachte ihn fast um. Es war eine Tortur für einen Carthianer, wenn er den Akt der Beanspruchung zu lange hinauszögerte. Von dem Moment an, wo ein Carthianer seine Gefährtin gefunden hatte, begann ein hormoneller Prozess in seinem Körper. Er produzierte den Stoff, den er seiner Gefährtin durch einen Biss injizieren würde. Doch wenn es nicht dazu kam, konnten Komplikationen auftreten. Je länger er es hinauszögerte, desto schlimmer wurde es. Er spürte schon jetzt, dass er rastlos war, und sein Kopf schmerzte höllisch. Er musste sie endlich für sich gewinnen.


  


  Kapitel 7


  


  Das Essen verlief schweigend und Charlys Herz klopfte die ganze Zeit wie verrückt. Hin und wieder warf sie Amano verstohlene Blicke zu. Wenn er sie dabei erwischte, errötete sie und wandte hastig den Blick ab. Dennoch konnte sie nichts dagegen tun, dass ihr Blick erneut in seine Richtung gehen würde. Eine Sehnsucht machte sich in ihrem Inneren breit und sie konnte nicht einmal sagen, wonach sie sich eigentlich sehnte.


  „Möchtest du noch etwas trinken?“, durchbrach er die Stille.


  Sie blickte von ihrem Teller auf. Er hielt die Karaffe mit Gejee, einem Wein aus Gej-Beeren, ähnlich den irdischen Brombeeren, in der Hand und sah sie abwartend an.


  Sie nickte und er schenkte ihr nach. Der Wein war süffig, doch er schien keinen hohen Alkoholgehalt zu haben, denn sie spürte keinerlei Wirkung, und dabei hatte sie bereits drei Gläser getrunken.


  „Wie war dein Tag?“, fragte er scheinbar beiläufig, doch sie spürte seinen prüfenden Blick auf sich ruhen.


  „Okay“, antwortete sie vage.


  „Bist du mir noch böse?“


  Sie starrte auf das Glas in ihrer Hand. Was sollte sie antworten? War sie noch böse auf ihn? War sie es überhaupt gewesen? Sie konnte es nicht sagen. Sie war verwirrt, vielleicht auch verärgert, doch war es schwer, zu bestimmen, ob sie böse auf ihn war oder auf sich selbst. Sie war verunsichert wegen der widerstreitenden Gefühle in ihrem Inneren. Seine Nähe stellte seltsame Dinge mit ihr an und wenn er nicht in ihrer Nähe war, dann hatte sie das Gefühl, dass etwas fehlte. Ergab das einen Sinn?


  Sie schüttelte den Kopf, ohne sich bewusst zu sein, dass er dies als Antwort auf seine Frage deuten würde.


  Er erhob sich.


  „Komm“, sagte er leise. „Es wird Zeit für deine nächste Lektion.“


  „Was?“, fragte sie und sah zu ihm hoch. „Was hast du vor?“


  „Nichts, wovor du dich fürchten müsstest“, antwortete er sanft. „Lass uns dies nicht zu einem Kampf zwischen uns machen. Komm bitte mit. Freiwillig.“


  Sie erhob sich, doch sie mied seinen Blick. Mit einem flauen Gefühl im Magen folgte sie ihm hinauf zu ihrem Zimmer. Ihre Wachen hatten schon lange ihren verdienten Feierabend gemacht. Amano war jetzt ihre Wache.


  „Setz dich bitte auf das Bett“, sagte er, als er die Tür hinter ihnen schloss.


  „Amano, bitte …“, begann sie unbehaglich.


  „Ich habe nicht vor, dir wehzutun, Charly. Setz dich.“


  Sie tat, was er sagte, doch sie konnte nichts dagegen tun, dass sie vor Unsicherheit zitterte. Er folgte ihr zum Bett.


  „Gib mir deine Hände.“


  „Bitte, kannst du mich nicht einfach … lassen? Ich …“


  „Ich kann nicht, Charly, und ich werde dir auch gleich erklären, warum. Doch jetzt gib mir bitte deine Hände.“


  Er fesselte ihre Hände, doch diesmal ließ er die Kette so lang, dass sie ihre Hände in den Schoß legen konnte. Er trat ein paar Schritte zurück und sah sie an.


  „Ich werde mich jetzt ausziehen, doch ich werde dich nicht anfassen. Ich werde dir weder Gewalt antun noch irgendetwas Sexuelles mit dir anstellen. Alles, was ich will, ist, dir zu beweisen, dass es an mir nichts Erschreckendes gibt. Nichts, wovor du dich fürchten müsstest.“


  Charly wandte hastig den Blick ab, als er sein Shirt über den Kopf zog. Der Anblick seiner breiten Brust war zu verwirrend und viel zu intim. Sie konnte nicht glauben, was hier passierte. Sie sah seine Bewegungen aus den Augenwinkeln und wusste, dass er sich weiter entkleidete.


  „Sieh mich an, Charly“, sagte er rau und sie kniff die Augen zusammen.


  „Ich kann nicht.“


  Sie hörte ihn näher kommen, dann spürte sie etwas Kaltes an den Händen.


  „Hier! Nimm das“, sagte er und sie öffnete die Augen, um auf das Messer zu starren, das er ihr in die Hand drückte.


  „Was?“, fragte sie verstört, bemüht, seinen nackten Körper nicht anzusehen.


  „Ich habe gesagt, dass ich dir keine Gewalt antun werde. Sollte ich lügen, hast du die Waffe. Ich will, dass du mir vertraust. Selbst dann, wenn du gefesselt und hilflos bist, hast du von mir nichts zu befürchten. Ich würde dir nie wehtun, Charly. Sobald ich dir zu nahe komme, stich zu.“


  Er trat ein paar Schritte zurück.


  „Und jetzt sieh mich an.“


  Ihre zitternden Finger schlossen sich fest um den Griff der Klinge. Sie schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Ihr Magen schien sich verknotet zu haben und sie fühlte sich schwindlig.


  „Charly!“


  Sie öffnete die Augen und starrte ihm auf die Füße. Ihr Blick glitt langsam an einem Paar muskulöser, leicht behaarter Beine hinauf. Hastig und mit hochroten Wangen übersprang sie die mittlere Partie seines Körpers und blieb an einem unglaublichen Waschbrettbauch hängen. Sie spürte eine prickelnde Hitze in ihrem Unterleib und schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete, ließ sie ihren Blick weiter wandern. Seine breite Brust war leicht behaart und wirkte so verdammt männlich. Sie hatte schon andere, gut gebaute Männer gesehen. Im Sportklub, am Strand, in Filmen. Doch nie hatte der Anblick eines Mannes so verrückte Dinge mit ihrem Körper angestellt.


  „Charly“, flüsterte er rau. „Alles in Ordnung? Sieh mich an.“


  Sie hob den Blick und sah in seine warmen braunen Augen.


  „Ich komme jetzt zu dir“, sagte er ruhig. „Rück ein Stückchen, denn ich werde mich jetzt zu dir setzen.“


  Ihre Augen weiteten sich und sie biss sich nervös auf die Lippe.


  „Ich werde nichts tun, okay? Ich werde dir erklären, warum ich dies tue. Warum ich etwas tun muss.“


  Sie nickte schwach und rückte etwas beiseite.


  Er kam näher und setzte sich. Sie wusste nicht, wo sie hinsehen sollte, also starrte sie auf das Messer in den Händen.


  Er atmete tief ein und aus, ehe er zu reden anfing.


  „Ich muss dir etwas erklären. Etwas über die Carthianer“, begann er. „Wenn ein Carthianer auf seine Gefährtin trifft, dann weiß er sofort, dass es die Richtige ist. Es gibt keinen Zweifel daran. Wenn ein Mann bei uns mit seiner Gefährtin intim wird, beißt er sie und injiziert ein Hormon, das luststeigernd wirkt. Dieses Hormon wird erst dann produziert, wenn ein Mann auf seine Gefährtin trifft. Ich bin keine Jungfrau, Charly. Ich hatte andere Frauen vor dir, doch keine war die Richtige. Mein Körper hatte keine Notwendigkeit, das Hormon zu produzieren. Es wird erst in dem Moment produziert, wenn ein Mann seine Gefährtin gefunden hat.“


  Charly hörte wie gebannt zu. Sie war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte, und sie wusste auch nicht, warum er es ihr erzählte und worauf er hinauswollte.


  „Das Problem an der ganzen Sache ist, …“, erzählte er weiter. „… dass dieses erste Hormon, das für die erste Vereinigung bestimmt ist, eine besondere Zusammensetzung hat. Es ist harmlos für die Frau, doch es wird zum tödlichen Cocktail für den Mann, wenn er es nicht nutzen kann.“


  Charly blickte erschrocken auf und starrte ihn an.


  „Du meinst tödlich wie in: Es bringt dich um, wenn du mich nicht beißt?“


  Er nickte.


  „Du verarschst mich“, sagte sie unsicher. „Es ist nur ein Trick, um mich …“


  „Nein, es ist kein Trick“, widersprach er. „Es dauert bei jedem Mann unterschiedlich lang, bis es kritisch wird. Es kann Wochen dauern oder auch nur Tage. Es ist nicht auf einen Schlag tödlich. Die ersten Symptome sind Rastlosigkeit und Kopfschmerzen. Danach kommen Krämpfe, Lähmungserscheinungen und schließlich Kreislaufkollaps. Die ersten beiden Symptome habe ich seit heute.“


  Charly schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Das heißt, wenn wir nicht … dann …?“


  „Ich habe noch immer etwas Zeit“, sagte er. „Kein Grund, dass wir die Dinge überstürzen. Aber ich habe nicht ewig Zeit. Deswegen musste ich die Dinge in die Hand nehmen. Ich weiß, dass du Angst hast, und nichts liegt mir ferner, als dir wehzutun. Du brauchst nicht zu befürchten, dass ich jetzt über dich herfallen werde. Ich bitte dich nur zuzulassen, dass du dich an mich gewöhnst. Meine Nähe, meine Berührung. Langsam.“


  „Kannst du das Hormon nicht irgendwie anders loswerden?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  Er lachte, doch es klang eher verzweifelt, denn belustigt.


  „Ich bin keine Schlange, die man melken kann“, sagte er. „Es funktioniert nur, wenn ich sexuell stimuliert bin. Mein Körper lässt sich nicht betrügen. Es muss während des Aktes passieren, sonst wird mein Körper einfach neues Hormon produzieren.“


  „Das ist echt ziemlich … krass“, sagte Charly schließlich. „Ich meine, ich hab ja schon gehört, dass es für manche Männer ziemlich unangenehm werden kann, wenn sie keinen … ähm … keinen Druck ablassen können, aber dass man davon gleich …“


  „Das Problem liegt in dem Hormon, nicht in meinem Schwanz“, sagte er trocken. „Das ist nicht dasselbe.“


  „Am Ende ist es doch dasselbe“, beharrte sie. „Ich muss mit dir schlafen, sonst … sonst …“


  „Charly“, unterbrach er sie sanft. „Ich habe dir das nicht erzählt, damit du glaubst, dass du etwas musst. Ich würde mich dir niemals aufdrängen. Ich würde dir niemals Gewalt antun, das habe ich dir schon gesagt. Ich bitte dich nur, mir eine Chance zu geben. Nichts weiter.“


  „Aber du stirbst, wenn wir nicht …“


  Sie konnte nicht weitersprechen. Sie war viel zu durcheinander. Amano sah sie ruhig an.


  „Du würdest … Nein, das würdest du nicht tun, oder?“


  „Was?“, fragte er, ohne den Blick von ihr zu lösen.


  „Du würdest nicht einfach zulassen, dass du stirbst, nur weil ich nicht …“


  „Charly“, sagte er leise. „Du verstehst nicht. Du … du bedeutest die Welt für mich. Ich würde alles tun, damit du glücklich bist. Wenn ich denken würde, dass ich dich nicht glücklich machen kann, dann würde ich lieber sterben. Und ganz bestimmt würde ich dir nie ein Leid antun, nur um mein eigenes Leben zu retten. Ich könnte dir nie wieder unter die Augen treten. Ich könnte mich selbst nicht mehr im Spiegel ansehen. Ist das für dich so schwer zu begreifen, dass jemand dich liebt? Mehr liebt als das eigene Leben?“


  Sie starrte ihn aus großen Augen an. Meinte er das ernst? Sie konnte es nicht glauben. Sie hatte ihm keinerlei Grund gegeben, sie zu lieben. Sie war nichts als abweisend zu ihm gewesen.


  Er streckte seine Hände aus und löste ihre Fesseln. Ihr Puls beschleunigte sich, als seine Finger dabei über ihren Handrücken strichen.


  „Amano, ich … ich hab Angst“, sagte sie leise.


  „Ich weiß“, gab er flüsternd zurück. „Deswegen gehen wir es Schritt für Schritt an. Ich will dich nur ansehen. Darf ich dich entkleiden? Ich berühre dich nirgendwo, wo es …“


  „Du verstehst mich falsch“, unterbrach sie ihn. „Ich habe keine Angst davor, dass du mir wehtust. Ich weiß, dass du das nicht tun wirst. Ich habe Angst, dass ich … dass ich versage. Dass ich kurz davor feststelle, dass ich es doch nicht kann.“


  „Ich kann jederzeit aufhören. Es wird schwer sein, aber ich kann es. Ich werde es. Das verspreche ich dir. Aber für heute werden wir es gar nicht versuchen. Du bist noch nicht so weit. Ich möchte dich nur ansehen. Darf ich?“


  Charly errötete. Doch schließlich nickte sie.


  Amano erhob sich vom Bett und streckte ihr die Hand entgegen. Ihre Blicke verschmolzen miteinander. Zögernd legte sie ihre kleinere Hand in seine große. Er zog sie langsam hoch, bis sie vor ihm stand. Das Blut rauschte laut in ihren Ohren und sie befürchtete, dass die Beine unter ihr nachgeben würden. Ihr Atem kam stoßweise.


  „Es ist okay“, sagte er heiser. „Es wird nichts passieren. Ich werde jetzt die Verschnürungen von deinem Kleid lösen. Darf ich?“


  Sie nickte stumm.


  Amano ging langsam um sie herum, bis er hinter ihr stand. Sie spürte, wie seine Hände sich an den Bändern zu schaffen machten, die das Kleid hinten zusammenhielten, doch er berührte sie nicht, wie er versprochen hatte. Sie meinte seinen Atem auf ihrer Haut zu spüren, als das Kleid hinten aufglitt, und ein Schauer lief über ihren Leib. Langsam zog er den Stoff von ihren Schultern hinab, bis das Kleid an ihr abwärts zu Boden glitt. Sie hörte, wie er scharf die Luft einsog. Sie war nur noch mit einem Höschen und ihrem BH bekleidet. Würde er die auch …?


  „Du bist so wunderschön“, raunte er hinter ihr.


  Es machte sie nervös, dass sie ihn nicht sehen konnte. Ihr wurde bewusst, dass sie beide jetzt mehr oder weniger nackt waren, doch sie vertraute ihm. Sie spürte erneut seine Finger, wie sie den Verschluss ihres BHs öffneten, und auch dieses Stück Stoff glitt zu Boden.


  „Dreh dich um“, bat er mit belegter Stimme.


  Sie hielt schützend die Hände vor der Brust verschränkt, als sie seiner Bitte nachkam. Er streckte eine Hand nach ihrer Wange aus und hielt kurz davor inne. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


  „Darf ich?“, raunte er.


  „Ja“, wisperte sie.


  Sanft legte sich seine Hand an ihre Wange. Sie konnte ihren Blick nicht von seinen Augen lösen. Nie hatte ein Mann sie so angesehen. Sein Daumen strich zart wie ein Schmetterlingsflügel über ihren Mundwinkel und sie erzitterte unter seiner Berührung. Wie von selbst legte sich ihre Hand auf seine Brust. Das Gefühl seiner warmen Haut und der leicht rauen Haare unter ihrer Handfläche jagte wie ein Schock durch ihren Leib. Sie konnte seinen Herzschlag spüren, der so schnell und heftig war wie ihr eigener. Sein Gesicht näherte sich ihr wie in Zeitlupe. Schmetterlinge begannen in ihrem Bauch Mambo zu tanzen, als ihr bewusst wurde, dass er sie küssen würde. Noch bis vor Kurzem hätte diese Erkenntnis dazu geführt, dass sie sich schreiend von ihm gelöst hätte. Doch jetzt hüpfte ihr das Herz in der Brust und ihre Lippen öffneten sich leicht in Erwartung dessen, was da kommen würde.


  „Charly“, stöhnte er und sprang von ihr zurück, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. „Es … es tut mir leid. Ich habe für einen Moment … Verdammt! Ich …“


  Sie stand da wie erstarrt. Ihre Hand prickelte noch immer, wo sie ihn berührt hatte, und sie versuchte zu begreifen, was hier geschah. Sie sah, wie er nach seiner Hose griff und sie hastig anzog.


  Mit einem heiseren „Wir sehen uns beim Frühstück.“ floh er aus dem Zimmer und die Tür schlug hinter ihm zu. Das Geräusch riss sie aus der Starre. Langsam ließ sie die Hand sinken.


  „O. Mein. Gott!“, brachte sie mühsam hervor. „O mein Gott!“


  


  ***


  


  Amano floh aus dem Haus, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her. Um ein Haar hätte er sie geküsst. Was war nur in ihn gefahren? Sie hatte begonnen, ihm zu vertrauen, und er hätte es beinahe zerstört, nur weil er sich nicht kontrollieren konnte. Er hatte ihr versprochen, es langsam anzugehen.


  „Verdammt!“, fluchte er und lief mit großen Schritten auf den Stall zu. Er würde einen Ritt zum See machen. Das kalte Wasser würde ihn vielleicht weit genug abkühlen, dass er wieder klar denken konnte.


  Im Stall war es dunkel, doch seine Katzenaugen brauchten kein Licht. Er sattelte seinen Lieblingshengst und führte ihn ins Freie.


  „Wir machen einen kleinen Nachtritt, mein Guter“, sagte er und schwang sich auf den Rücken des Tieres. Das Horn des Pergamos begann vor Freude zu leuchten. Bereitwillig setzte sich das Tier in Bewegung und bald preschten Reiter und Tier durch die dunkle Nacht davon.


  


  ***


  


  Charly stand am Fenster und sah dem dunklen Schatten, von dem sie wusste, dass es Amano auf einem seiner Pergamos war, hinterher. Sie sollte erleichtert sein, dass Amano einen kühlen Kopf bewahrt und sein Versprechen eingehalten hatte. Doch das war nicht der Fall. Stattdessen verspürte sie eine seltsame Leere und sie konnte an nichts anderes mehr denken als an den Beinahekuss und das Gefühl seiner nackten Haut unter ihrer Hand.


  „O mein Gott, Charly, du bist total kaputt!“, schalt sie sich.


  Sie wandte sich vom Fenster ab und lief unruhig im Zimmer hin und her. Ihr Blick fiel auf das Messer, das auf dem Bett lag. Die Erinnerung an das, was er ihr erzählt hatte, kam ihr zu Bewusstsein. Sie konnte das noch immer nicht glauben. Würde er wirklich sterben? Sie konnte sich ja mittlerweile langsam mit dem Gedanken anfreunden, mit ihm zu schlafen. Doch sich beißen lassen war etwas vollkommen anderes . Sie war nicht unbedingt ein Fan von diesen Vampirgeschichten und diese ganze Sache mit dem Beißen und Bluttrinken. Nun ja, Amano hatte nichts davon gesagt, dass er ihr Blut trinken würde, sondern er würde ihr ein Hormon injizieren. Doch das erforderte noch immer diesen Part mit dem Beißen. Allein der Gedanke, dass seine Zähne sich in ihr Fleisch graben würden, verursachte ihr eine Gänsehaut. Allerdings keine der angenehmen Sorte. Sie fühlte sich innerlich zerrissen. Auf keinen Fall wollte sie, dass er sterben musste, nur weil sie so ein verdammter Hasenfuß war. Wie gingen andere Frauen damit um? Sie wünschte, sie hätte davon eher gewusst. Dann hätte sie Lory fragen können. Die Szene von ihrer Freundin und Kordan in der Cafeteria an Bord der Cordelia kam ihr wieder ins Gedächtnis. Lory hatte nicht so ausgesehen, als wäre etwas Unangenehmes an der ganzen Sache dran. Allerdings war die FBI-Agentin eine toughe Frau. Eine ganze Menge tougher als sie selbst.


  


  ***


  


  Charly erwachte aus einem Traum, der sie unruhig und frustriert zurückließ. Es war kein Albtraum gewesen. Sie hatte von Amano geträumt. Sie waren sich immer wieder begegnet und seine Nähe hatte sie zittrig und atemlos gemacht, doch immer wenn seine Lippen sich den ihren näherten, war er ihr entglitten.


  Sie versuchte eine Weile, wieder einzuschlafen, doch es wollte ihr nicht gelingen. Nachdem sie sich eine halbe Stunde unruhig in dem großen Bett hin-und hergeworfen hatte, schwang sie schließlich genervt die Beine aus dem Bett. Sie würde sehen, ob sie in der Küche ein Glas Milch bekommen würde. Vielleicht half ihr das beim Einschlafen. Sie zog sich einen leichten Mantel über, der aus einem seidenähnlichen Stoff gemacht war, und verließ das Zimmer.


  Der Flur war sanft beleuchtet. Sie fand den Weg die Treppe hinab bis zur Küche ohne Mühe. Den Kühlschrank, der eher wie ein Kühlregal eines Supermarkts aussah, beleuchtete ein grünliches Licht und sie entdeckte den Krug mit Milch auf Anhieb.


  Nachdem sie sich zwei Gläser Milch gegönnt hatte, naschte sie noch ein verführerisch aussehendes Törtchen mit einer süßen Cremefüllung und leckte sich die Finger danach ab. Sie war bereit, es noch einmal mit dem Schlaf zu versuchen. Sie fühlte sich jetzt müde genug und wie zur Bestätigung musste sie gähnen. Sie wandte sich um und durchquerte die Küche. Mit müden Augen öffnete sie die Tür und rannte prompt gegen ein großes Hindernis.


  Das Hindernis entpuppte sich als ein Mann.


  „Charly“, erklang Amanos erstaunte Stimme.


  Sie sah zu ihm hoch. Sein Gesicht lag im Schatten, doch sie spürte seinen Blick auf sich. Ihr Herz schien bei ihrem Zusammenstoß einen Aussetzer gehabt zu haben und holperte jetzt wieder im Takt.


  „Amano“, kam es flüsternd über ihre Lippen. „Ich … ich konnte nicht schlafen und da habe ich … ein Glas Mil…“


  Weiter kam sie nicht, denn seine Lippen verschlossen ihren Mund. Er umfasste ihre Taille mit seinen Händen und zog sie dichter an seinen harten Körper heran. Sie bemerkte, dass seine Haare tropften, und sein Shirt klebte feucht an seinem Körper. Ihre Hände legten sich auf seine Brust und sie spürte seinen galoppierenden Herzschlag. Ein Knurren erklang und ließ seinen Brustkorb vibrieren.


  Erschrocken riss sie sich von ihm los und starrte ihn an.


  „Charly“, sagte er gequält. „Es … es tut mir leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Verzeih mir. Ich … ich fasse dich nicht wieder an. Bitte vergib mir. Ich …“


  Diesmal war es Amano, der nicht weiter kam, als sie ihm den Mund mit ihren Lippen verschloss.


  „Charly“, murmelte er.


  „Amano, ich will es“, raunte sie zwischen fiebrigen Küssen. „Bitte. Liebe mich.“


  Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und sah sie prüfend an.


  „Wirklich? Bist du dir sicher?“, fragte er.


  Sie nickte.


  „Ich muss es wissen, denn ich muss dir sagen, dass ich nicht mehr dafür garantieren kann, dass ich wirklich aufhören kann, wenn ich jetzt …“


  „Ich bin mir sicher“, sagte sie und drängte sich an ihn. „Bitte. Ich weiß, dass ich dich brauche. Amano.“


  Mit einer fließenden Bewegung hatte er sie auf seine Arme gehoben und eilte die Stufen mit ihr hinauf. Charly klammerte sich an ihn. Ihr Gesicht ruhte an seiner Brust und sie atmete seinen Geruch ein. Ihr Blut fuhr Achterbahn in ihrem Leib und sie fühlte sich schwindelig. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch waren wieder da und ein aufgeregtes Prickeln in ihrem Unterleib ließ sie leise aufstöhnen. Er betrat mit ihr das Schlafzimmer, die Tür hinter sich zukickend. Vorsichtig legte er sie auf dem Bett ab und starrte voller Verlangen auf sie hinab. Mit wild klopfendem Herzen beobachtete sie, wie er sich hastig seiner feuchten Kleidung entledigte, bis er nackt und stolz vor ihr stand. Sie verschlang ihn mit ihren Augen. Langsam stieg er zu ihr auf das Bett. Er löste den Gurt, der ihren dünnen Mantel zusammenhielt, und jetzt war es an ihm, sie mit seinen Blicken zu verschlingen. Er half ihr aus dem Mantel und warf ihn achtlos neben das Bett. Sein Blick schien sich förmlich in ihren Leib zu brennen. Er war wie eine feurige Berührung. Trotz der Hitze, die sie empfand, bekam sie eine Gänsehaut.


  „Du bist so wunderschön“, murmelte er und strich andächtig über ihre vollen Brüste bis zu ihrem flachen Bauch.


  Ihre Haut kribbelte wie elektrisiert überall, wo er sie berührte. Leise aufstöhnend hob sie sich ihm entgegen. Er umkreiste ihren Nabel und strich langsam wieder aufwärts. Leicht wie eine Feder ließ er seine rauen Handflächen über ihre erregten Spitzen gleiten. Dann wiegte er ihre schweren Brüste in seinen Händen und beugte sich hinab, um eine rosige Spitze mit seinen Lippen zu umschließen. Ein glühender Blitz schoss geradewegs in ihren Unterleib, als er an der Spitze saugte. Ein protestierender Laut glitt über ihre Lippen, als er die Spitze aus dem Mund gleiten ließ. Er lachte leise und widmete sich ihrer anderen Brust, bis sie sich unruhig unter ihm zu bewegen begann.


  Er ließ von ihr ab und drängte sich sanft zwischen ihre Schenkel. Er musste gespürt haben, wie sie sich versteifte, denn er sah sie prüfend an.


  „Hast du Angst?“, fragte er. „Ich werde dir niemals wehtun.“


  „Ich habe Angst“, gab sie zu. „Aber nicht wegen dem … wegen dem … Ich … Es ist eher wegen dieser ganzen Sache mit dem Beißen und so. Als Kind wurde ich einmal gebissen. Von einem Hund. Das tat weh.“


  Er lächelte und strich ihr eine verklebte Strähne aus dem Gesicht.


  „Das ist nicht dasselbe“, sagte er ruhig. „Ich habe dir versprochen, dass ich dir nicht wehtun werde, nicht wahr?“


  Sie nickte.


  „Es ist höchstens wie ein kleiner Piks.“


  „Aber wie willst du überhaupt …? Ich meine, deine Zähne sehen ganz normal aus. Müssten sie nicht spit… spitzer sein?“


  „Erschrick jetzt nicht, okay? Sieh hin!“


  Er öffnete leicht den Mund und sie konnte sehen, wie seine Eckzähne wuchsen, bis sie wie die Zähne eines Raubtieres aussahen. Aber es waren nicht nur seine Zähne, die sich verändert hatten. Seine Augen waren heller geworden, hatten jetzt die Farbe von flüssigem Gold mit einer länglichen Pupille wie die einer Katze.


  „Deine Augen“, sagte sie. Sie hob eine Hand und legte sie an seine Wange. Er sah noch aufregender aus als zuvor, wenn das überhaupt noch möglich war. Die seltsamen Augen gaben ihm eine unheimliche, aber faszinierende Ausstrahlung, von seinen Zähnen ganz zu schweigen.


  „Küss mich“, bat sie und er kam ihrer Aufforderung sofort nach. Seine Leidenschaft stachelte die ihre erneut an und sie wehrte sich nicht, als er seinen Mund zu ihrem Hals gleiten ließ, auch wenn ihr Herz jetzt schlug wie verrückt.


  „Bereit?“, fragte er heiser.


  Als Antwort wandte sie den Kopf zur Seite, um ihm besseren Zugang zu gewähren. Dann spürte sie, wie seine Zähne sich gegen das weiche Fleisch an ihrem Hals pressten. Ein kurzer Schmerz wurde sofort von einem Gefühl unglaublicher Ekstase abgelöst, als er sein Hormon in ihren Blutkreislauf injizierte. Sie keuchte, als die Erregung wie flüssiges Feuer durch ihre Venen jagte. Seine Hände glitten jetzt wie im Fieber über ihren Leib und sie wand sich unter ihm. Dann spürte sie seine Härte, die sich verlangend gegen sie presste, und ungebetene Erinnerungen kamen plötzlich zurück. Sie erstarrte, gefangen zwischen dem Grauen der Vergangenheit und dem durch das Hormon verursachten Verlangen. Sie schloss wimmernd die Augen.


  „Charly“, hörte sie seine eindringliche Stimme. „Ich bin es, Kleines. Niemand sonst. Sieh mich an. Bleib hier bei mir. Die Vergangenheit ist vorbei. Sieh mich an!“


  Sie öffnete die Augen und starrte ihn an. Sein Anblick verschwamm mit den Bildern der Vergangenheit.


  „Sag meinen Namen, Charly. Sag, wer ist hier bei dir?“


  Charly erzitterte. Allein die Droge in ihrem Blut verhinderte, dass sie vollends in die Erinnerung abrutschte. Amanos besorgtes Gesicht nahm vor ihren Augen Gestalt an.


  „Ich bin hier, Charly. Sag meinen Namen“, drängte er.


  „A… Amano“, flüsterte sie. „Amano.“


  „Ja, Kleines. Ich bin es. Es ist alles in Ordnung.“


  Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und ihre Blicke vereinten sich. Sie spürte, wie sie ruhiger wurde. Es war nur Amano. Er würde ihr nicht wehtun. Er küsste ihre Stirn, ihre Nasenspitze, Wangen, Kinn, zog eine Spur von heißen Küssen bis zu ihrem Ohr und flüsterte ihr leidenschaftliche Dinge ins Ohr. Sie konnte spüren, wie das Feuer in ihren Adern erneut aufflammte, und ihre Hände legten sich um seinen Hals.


  „Amano“, wiederholte sie flüsternd.


  „Wir … wir müssen dies zu Ende bringen“, raunte er an ihrem Ohr. „Bist du bereit?“


  „Ja.“


  „Dann öffne dich für mich.“


  Sie tat, worum er sie bat. Als er sie langsam in Besitz nahm, bohrten sich ihre Fingernägel in sein Fleisch. Ein keuchender Laut glitt über ihre Lippen und dann war er ganz in ihr. Füllte sie komplett aus. Aufstöhnend schloss sie die Augen und ließ sich fallen. Er liebte sie mit tiefen, langsamen Stößen, bis sie anfing, sich ihm ungeduldig entgegenzuwölben. Sie hörte ihn leise lachen, doch er kam ihrer Aufforderung nach und seine Bewegungen wurden schneller, heftiger, bis die Wogen der Ekstase sie über den Rand der Klippe spülten. Ihr Schrei vermischte sich mit seinem und dann schien ihre Welt zu explodieren wie bei einem Silvesterfeuerwerk.


  „Bist du okay?“, fragte er kurze Zeit später. Er lag noch immer über ihr, das Gewicht auf seine Arme gestützt, und sah sie prüfend an.


  „Ja, mir geht es wunderbar“, antwortete sie mit einem Lächeln.


  „Me coshima nu“, sagte er rau.


  „Was heißt das?“, fragte sie.


  „Ich liebe dich“, erklärte er ernst und sah ihr tief in die Augen.


  Ihr Herz begann erneut zu rasen. Er liebte sie? Was erwartete er jetzt von ihr? Dass sie sagte, dass sie ihn auch liebte? Sie war noch nicht so weit. Es war nicht abzustreiten, dass da etwas war zwischen ihnen, doch sie hatte noch Mühe, ihre Gefühle zu sortieren.


  „Amano, ich …“, begann sie verzagt, doch er legte ihr einen Finger auf die Lippen.


  „Shhht!“, machte er. „Sag jetzt nichts. Es ist okay.“


  Sie nickte.


  Er rollte sich langsam von ihr und zog sie an sich. Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust. Sein Geruch schien ihr bereits so vertraut. So beruhigend. Ebenso sein steter Herzschlag, der sonderbarerweise mit ihrem im Einklang zu sein schien.


  „Schlaf jetzt, mene carisha“, sagte er und sie fühlte, wie ihre Augenlider schwer wurden. Seufzend schloss sie die Augen und glitt wenig später in einen ruhigen Schlaf.


  


  Kapitel 8


  


  Y-Quadrant, Karrx7


  Im Haus von Kordan


  13. Tag des Monats Manao im Jahr 7067 Federationszeit


  


  Charly und Amano waren für ein paar Tage zu Besuch bei Lory und Kordan. Während die beiden Männer auf die Jagd gegangen waren, hatten die beiden Frauen es sich auf der Terrasse des großen Hauses gemütlich gemacht. Charly freute sich, wieder ein wenig mit Lory plaudern zu können. Seit der Nacht, in der sie mit Amano das erste Mal geschlafen hatte, waren sie beide beinahe ununterbrochen zusammen gewesen. Er hatte ihr alle seine Lieblingsplätze gezeigt. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so glücklich und entspannt gewesen war. Wahrscheinlich niemals. Amano war stets aufmerksam, bereit, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen, und er war ein zärtlicher und leidenschaftlicher Liebhaber. All ihre Ängste waren verschwunden, als hätten sie nie existiert. Sie kam langsam zu der Erkenntnis, dass ihre Entführung durch Aliens das Beste gewesen war, was ihr jemals hätte passieren können. Sie bezweifelte, dass irgendein Mann auf der Erde in der Lage gewesen wäre, sie von ihren Ängsten zu heilen und ihr eine solche Liebe zu schenken. Es gab nur eine Sache, die ihr ein wenig Sorgen bereitete, und das war das Thema Kinder. Amano hatte ganz eindeutig Pläne für Kinder und auch wenn sie Kinder liebte, machte sie sich Gedanken, was dabei herauskommen würde. Immerhin war er ein Alien und nicht nur das. Er war ein Gepard, ein Gestaltwandler, wie sie mittlerweile herausgefunden hatte. Es war in ihrer zweiten gemeinsamen Nacht gewesen, dass er ihr seine wahre Natur offenbart hatte. Obwohl sie sich mittlerweile sicher war, dass sie ihn liebte, tat sie sich noch immer ein wenig schwer mit der Idee, dass ihr Lover eine tierische Seite hatte.


  


  „Ich finde es toll, dass ihr uns besuchen kommt“, sagte Lory und schenkte ihnen noch etwas von dem Tajaka ein.


  „Ja, ich freu mich auf ein paar ruhige Tage“, sagte Charly lächelnd. „Es ist ganz schön hektisch bei uns zu Hause. Amano lässt das ganze Haus umbauen. Er will mir ein größeres Bad bauen, als ob das Bad, das wir haben, nicht schon riesig wäre. Dann will er eine eigene Medizineinheit, für den Fall, dass mir was passiert, und natürlich einen Trakt für unsere zahlreichen Kinder, zu denen ich noch nicht einmal Ja gesagt habe.“


  Charly lachte und hoffte, dass ihre Freundin ihr nicht ansehen würde, dass sie der Gedanke an Kinder beunruhigte.


  „Ich bin ja mal gespannt, womit die Männer nach Hause kommen“, sagte Lory.


  „Ja, vielleicht so ein großes, haariges Vieh mit langen, spitzen Zähnen und roten Augen. Oder irgendetwas Grünes, Schleimiges. Hoffentlich keine Riesenechse“, antwortete Charly lachend. „Ich glaube, ich hab zu viele Science-Fiction-Filme gesehen. Amano sagt das auch, nachdem ich gesagt hab, dass …“


  „Dass was?“, hakte Lory nach, als Charly sich nicht anschickte weiterzureden.


  „Na ja, ich fürchte mich ein wenig davor, was dabei herauskommt, wenn ich von ihm schwanger werde. Ich meine, in Filmen kommen die Frauen meistens nicht gut weg, wenn sie mit einem Alienbaby schwanger sind.“


  Lory schüttelte den Kopf. Offensichtlich teilte sie Charlys Bedenken nicht.


  „Ich glaube, du hast wirklich zu viele Filme gesehen“, sagte sie. „Es wird ein ganz normales Baby. Amano ist doch keiner von diesen Aliens aus dem Film mit Sigourney Weaver.“


  „Ich weiß“, erwiderte Charly seufzend. „Aber er ist ein Gepard. Was, wenn das Kind haarig mit Krallen und Reißzähnen auf die Welt kommt?“


  Charly wusste, dass sie sich wahrscheinlich albern benahm, doch sie bekam diese Gedanken nicht aus dem Kopf.


  „Ich habe von Kordan erfahren, dass die Kinder erst mit etwa drei Jahren die Fähigkeit erhalten, sich zu verwandeln. Bis dahin sind sie ganz normale Kids“, erklärte Lory.


  „Oh, das hat mir Amano nicht gesagt. Na ja, ich hab ihm ja von dem Fell und so nichts gesagt, nur dass ich Angst habe, was dabei rauskommt.“


  Ein plötzlicher Schatten verdunkelte die Terrasse und die beiden Frauen sahen nach oben.


  „O. Mein. Gott!“, rief Lory aus.


  Charly schrie erschrocken auf.


  „Was ist das?“, fragte sie panisch. Sie hatte kein gutes Gefühl. Etwas lief hier ganz gewaltig falsch.


  „Ein Raumschiff!“, stieß Lory aus. „Und es sieht nicht aus wie die Cordelia.“


  Plötzlich kam ein Strahl von dem über ihnen schwebenden Raumschiff herunter und ehe sie es sich versahen, standen sie auf einer Plattform im Transporterraum des Schiffes. Vor ihnen, an einem Bedienpult stand eine echsenartige Kreatur und zwei Männer, die am ganzen Körper behaart waren, kamen auf sie zu.


  „Was geht hier vor sich?“, verlangte Lory zu wissen.


  Charly bewunderte die Ruhe, die ihre Freundin ausstrahlte. Die beiden haarigen Biester gaben nur unverständliche Knurrlaute von sich und einer fasste nach ihrem Arm, während der andere seine klauenbewährte Hand um Lorys Kehle legte. Charly sah, wie Lory um Atem kämpfte, und Panik stieg in ihr auf. Würde das Biest ihre Freundin töten? Aber wozu? Was wollten diese Viecher von ihnen?


  Doch plötzlich ließ die Kreatur von Lorys Kehle ab und sie wäre beinahe umgekippt, wenn dieses Monster sie nicht fest am Arm ergriffen hätte, um sie mit sich zu zerren.


  Sie wurden zu einem Aufzug geschleift und unsanft hineingestoßen. Charly prallte schmerzhaft gegen die Metallwand und ihr blieb vor Schock kurzfristig die Luft weg. Die beiden haarigen Aliens betraten nach ihnen die enge Kabine und bauten sich breitbeinig vor der Tür auf, bis sie in einem der oberen Etagen angekommen waren und die Türen sich mit einem zischenden Geräusch öffneten. Abermalig wurden sie unsanft gepackt und durch einen engen Gang gezerrt. Schließlich blieben sie vor einer breiten Tür stehen und einer der beiden Aliens drückte ein paar Tasten neben der Tür, um sie zu öffnen.


  „Ah! Da seid ihr ja, meine Schönen“, begrüßte sie ein bis über beide Ohren grinsender Ellyod Allegrass. „Kommt herein und macht es euch bequem. Ich freu mich, dass ihr meiner Einladung gefolgt seid.“


  Die beiden Aliens stießen sie in den Raum, bevor sich die Türen hinter ihnen schlossen. Charlys Herz klopfte zum Zerspringen. Noch immer hatte sie den Gestank der Biester in der Nase. Wahrscheinlich standen sie noch immer hinter ihnen, doch sie wagte nicht, sich umzusehen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  „Einladung?“, sagte Lory lachend. „Ja, so kann man es auch nennen. Großartig. Selten so gelacht.“


  Charly spürte, wie Wut in ihr aufstieg. Diese ganze Aktion war barbarisch. Langsam hatte sie aber wirklich genug von diesen ständigen Entführungen.


  „Was soll das?“, fuhr sie den Piraten an. „Wieso haben Sie uns entführt?“


  „Aber, aber“, erwiderte dieser. „Jetzt setzt euch doch erst einmal. Ich habe etwas zu trinken für euch und später werden wir zusammen essen. Ich habe meinem Koch gesagt, dass er etwas Besonderes für meine Gäste zubereiten soll. Kein Essen aus dem Essensgenerator. Nur das Beste für meine Schönen.“


  „Ich will wissen, was hier gespielt wird“, verlangte Lory zu wissen. Sie sah ziemlich angepisst aus, wie Charly mit Genugtuung feststellte.


  „Setzen wir uns, dann unterhält es sich besser“, sagte Ellyod. „Kommt hier entlang.“


  Er führte sie zu einer Sitzecke, bestehend aus sechs großen Sesseln mit hohen, nach oben spitz zulaufenden Rückenlehnen und giftgrünen glatten Bezügen. Die beiden Frauen folgten ihm etwas widerstrebend. Als sie sich gesetzt hatten, schenkte er ihnen ein orangefarbenes Getränk in hohe, schlanke Gläser. Charly starrte unentschlossen auf das Getränk vor sich.


  „Trink das nicht“, warnte Lory sie. „Es könnten Drogen drin sein.“


  „Aber nicht doch!“, wehrte Ellyod ab. „Ich hab mir doch auch aus der Flasche eingeschenkt. Es ist nichts. Seht ihr?“ Er setzte sein Glas an die Lippen und trank ein paar Schlucke, dann lehnte er sich entspannt zurück und sah sie abwartend an.


  Lory nahm ihr Glas und beäugte die Flüssigkeit skeptisch. Nachdem sie vorsichtig daran genippt hatte, nahm sie einen weiteren Schluck. Charly tat es ihrer Freundin gleich und trank ebenfalls. Überrascht stellte sie fest, dass es wunderbar schmeckte. Ein wenig nach Orange und Melone mit einem etwas scharfen, doch angenehmen Nachgeschmack.


  „Gut?“, fragte Ellyod, der sie aufmerksam beobachtet hatte.


  „Ja, nicht übel“, sagte Lory. „Aber was ist jetzt der Grund für all das hier? Warum haben Sie uns entführt?“


  „Hast du es denn vergessen?“, erwiderte Ellyod. „Wir hatten eine Vereinbarung. Ich war außer mir vor Sorge, als ich feststellen musste, dass ihr entführt worden wart.“


  „Nun, wenn es so wäre“, sagte Lory, „dann kann ich Sie beruhigen. Wir sind höchst freiwillig auf Karrx7. Sie können uns also unverzüglich zurück auf die Oberfläche beamen.“


  Charly bezweifelte, dass dieser Pirat ehrlich zu ihnen war. Nach allem, was sie von Amano über den Mann gehört hatte, war er skrupellos und durchtrieben.


  „Sie haben doch gar nicht vor, uns zur Erde zu bringen, richtig?“, mischte sie sich ein. „Wir wissen jetzt, was Sie sind.“


  Ellyod lächelte träge.


  „Und was bin ich, meine kleine Feuerlady?“


  „Ein Pirat!“, fuhr sie ihn an. „Sie wollen uns als Sklavinnen verkaufen.“


  Ellyod lachte. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte so sehr, dass ihm die Tränen kamen. Die beiden Frauen wechselten einen Blick und zuckten beide mit den Schultern.


  „Ich? Ein Pirat? Das ist zu köstlich“, sagte er, als er sich wieder beruhigt hatte. „Sagt, haben diese Katzen euch gebissen?“


  „Was geht Sie das an?“, fragte Lory finster.


  „Nun“, fuhr Ellyod fort. „… diese falschen hinterhältigen Biester haben eine Droge in ihren niedlichen kleinen Beißerchen. Ihr wolltet wissen, ob ich euch mit einem harmlosen Fruchtsaft betäuben wollte, dabei habt ihr euch von den ruchlosesten Kreaturen der gesamten Galaxie unter Drogen setzen lassen. Es ist eine Liebesdroge, wusstet ihr das nicht? Habt ihr nicht gefühlt, wie die Droge in euren Blutkreislauf gedrungen ist, wie sie euer Empfinden verändert hat?“


  „Unsinn!“, wehrte Charly ab. „Ich hab mich zu Amano schon hingezogen gefühlt, ehe er mich gebissen hat.“


  Gegen ihren Willen verspürte Charly, wie sich trotz ihrer Worte leise Zweifel in ihr einnisteten. Tatsächlich hatte er sie vor dem eigentlichen Akt gebissen und es hatte verrückte Dinge mit ihr angestellt, daran gab es keinen Zweifel.


  „Ja“, erwiderte Ellyod, „sie sind gut aussehende Teufel und haben Charme. Aber ist es nicht so, dass ihr trotzdem erst nicht bei ihnen bleiben wolltet? Und hat sich nichts verändert, seitdem ihr gebissen worden seid?“


  Charly errötete.


  „Es tut mir leid“, sagte Ellyod mit einem Anflug von Hohn in der Stimme, „wenn ich euch eure Illusion von der großen Liebe nehmen musste, Mädels. Aber diese Gestaltwandler sind dafür bekannt, dass sie Frauen entführen. Sie haben selbst zu wenige, weil ihnen die Frauen wegsterben wie die Fliegen. Die Geburten bringen sie um. Das liegt daran, dass sie meist gleich vier oder fünf Junge bekommen.“


  Charly fasste sich an die Brust und stieß einen leisen Entsetzenslaut aus. Hatte sie doch recht gehabt? Sie fühlte Lorys Blick auf sich.


  „Tut mir leid“, meinte Ellyod, „aber ihr werdet darüber hinwegkommen. Je länger ihr ohne Biss gewesen seid, desto schwächer wird diese Abhängigkeit. Ich bringe euch nach Hause, wie ich es euch versprochen habe.“


  


  ***


  


  „Verdammt, das gibt es doch nicht!“, rief Amano aus, als ein Raumschiff am Himmel auftauchte. Eine plötzliche Angst packte ihn und er ballte die Hände zu Fäusten.


  Neben ihm stieß Kordan ein Knurren aus. Das Raumschiff schwebte direkt über seinem Haus. Auch Amano war klar, was das zu bedeuten hatte.


  „Die Frauen!“, rief Kordan aus und sah Amano an.


  „Wir müssen zurück! Schnell!“, knurrte er.


  Sie nahmen ihre Geparden-Gestalt an, da sie die Strecke als Katzen schneller zurücklegen konnten. Immer wieder sah Amano besorgt zum Himmel. Als ein Beamstrahl zu Boden fuhr, stieß Kordan ein markerschütterndes Brüllen aus. Amano stimmte in seinen wilden Schrei mit ein.


  Nur zehn Minuten später erreichten sie Kordans Haus, doch es kam ihnen wie eine Ewigkeit vor. Sie waren zu spät, und das Wissen darum brachte Amano fast um den Verstand. Es war klar, wem das Schiff gehörte. Ellyod Allegrass, dem berüchtigten Piraten. Auf Kordans Anwesen waren alle in hektischer Aufruhr. Die Männer, die sie zurückgelassen hatten, und die Bediensteten liefen aufgeregt hin und her. Frauen weinten und rangen die Hände. Kordan und Amano verwandelten sich zurück in ihre humanoide Form.


  „Warro, Spurka und Nanek, macht den Gleiter klar, wir fliegen umgehend zum Palast!“, rief Kordan seinen Männern zu. Er wandte sich an Amano. „Wir bekommen sie zurück und wir erledigen endlich diesen Hurensohn von einem Piraten!“


  „Ich breche ihm jeden Knochen einzeln“, gab Amano knurrend zurück. „Ich will sein Blut!“


  „Das will ich auch“, knurrte Kordan finster. „Das will ich auch!“


  


  Kapitel 9


  


  Y-Quadrant


  An Bord der Karragon


  15. Tag des Monats Manao im Jahr 7067 Federationszeit


  


  Sie waren seit zwei Tagen an Bord der Karragon. In dieser Zeit hatten sie mit Ellyods Steuermann unzählige Sternenkarten studiert, um herauszufinden, wo die Erde lag. Leider ohne Erfolg. Wie sollte man die Erde auch finden, wenn man nicht wusste, wo man sich überhaupt befand? Charly wollte es sich nicht eingestehen, doch sie hatte nicht viel Hoffnung, dass es möglich war.


  Sie flogen jetzt erst einmal Richtung Xevus3, denn dies war der Punkt, von dem ihr Ziel einen Monat entfernt lag. Sie würden also von dort aus erneut beginnen, die mögliche Richtung auszuloten. Zumindest hatte Ellyod es ihnen so erklärt. Er war sehr freundlich zu ihnen, doch Charly beunruhigte trotz allem ein ungutes Gefühl. Dass Amano ein Schurke sein sollte, wollte sie nicht glauben. Das konnte doch nicht alles nur eine Lüge gewesen sein. Und selbst wenn, sie war glücklich gewesen. Würde sie nicht besser glücklich mit einer Lüge leben, als zu ihrem alten, beschissenen Leben zurückzukehren? Sie musste ständig an Amano denken.


  „Ich vermisse Amano immer noch“, jammerte sie. „Wann lässt diese blöde Droge bloß nach? Ich hab das Gefühl, dass es immer schlimmer wird statt besser.“


  Lory seufzte.


  „Geht mir auch so. Aber ich bin auch echt sauer. Das war das erste und letzte Mal, dass ich einen Mann so nah an mich herangelassen habe. Verdammt! Ich wusste, der Bastard würde mir wehtun. Typen, die so verdammt gut aussehen wie er, haben meistens einen Haken.“


  „Mir ist zum Heulen zumute“, sagte Charly. „Aber ich bin froh, dass ich jetzt keine fünf Junge mehr bekommen kann, die mich bei der Geburt umbringen.“


  Wenn es wirklich stimmt, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Einer lügt. Entweder Ellyod oder Amano. Verdammt!


  „Also“, sagte Lory, „was ich von dem Part halten soll, weiß ich noch nicht so recht. Vielleicht hat Ellyod da doch ein wenig übertrieben. Ich kann mir das nicht vorstellen. Vor allem hat Marruk doch nur eine Tochter und nicht vier oder fünf.“


  „Ja, aber wo ist ihre Mutter, hm?“, wandte Charly ein. „Sie ist gestorben. Das hat niemand abgestritten, nicht wahr?“


  Charly wusste einfach nicht mehr, wem oder was sie glauben sollte.


  „Aber Moreena ist nicht tot“, gab Lory zu bedenken. „Und auch sie hat nur zwei Jungs bekommen, die unterschiedlich alt sind. Also, bei ihr trifft die Beschreibung dann auch nicht zu.“


  „Keine Ahnung“, erwiderte Charly, „aber ich hatte gleich so ein ungutes Gefühl, was das Bekommen von Alienbabys angeht. Instinkt, sag ich dir. Nein, sosehr es mich im Moment schmerzt, es war besser so. Und ich freu mich irgendwie auch auf zu Hause.“


  Lüge!, sagte ihre innere Stimme. Das ist eine verdammte Lüge, Mädchen, und das weißt du ganz genau!


  Plötzlich dröhnte eine laute Sirene durch den Raum und die roten Lampen über der Tür fingen an zu blinken. Charly und Lory sahen sich erschrocken an.


  „Ich glaube, wir werden angegriffen“, meinte Lory.


  „Aber von wem? Piraten?“, fragte Charly erschrocken.


  Ihr Herz raste wie verrückt und sie hatte ein unangenehmes Gefühl in den Eingeweiden.


  Lory hatte eine grimmige Miene aufgesetzt und schüttelte den Kopf.


  „Ich glaube kaum.“


  „Du meinst doch nicht etwa …? Meinst du, Amano und Kordan sind hinter uns her?“ Charlys Stimme schwankte zwischen Hoffnung und Panik. Konnte es sein? Und wenn ja, was würde Amano mit ihr tun? Was waren seine Absichten?


  „Ja, ich denke, sie haben nicht vor, uns so einfach gehen zu lassen“, meinte Lory nachdenklich.


  Eine Erschütterung ging durch das Schiff, es waren Explosionen zu hören und immer wieder wurde die Karragon von Geschossen getroffen. Lory ging zur Tür und drückte auf die Tasten, um sie zu öffnen, doch nichts tat sich.


  „Mist!“, fluchte sie.


  „Was ist denn?“, fragte Charly besorgt.


  „Wir sind eingeschlossen.“


  Charly schluckte nervös.


  „Aber das ist doch gut, oder nicht?“, sagte sie unsicher. „Ich meine, dann kann keiner von den … Wer auch immer uns angreift, kann hier nicht rein. Wir sind hier sicher.“


  „Sicher?“ Lory schnaubte. „Wir sitzen hier wie die Maus in der Falle. Wir wären besser dran, wenn wir uns frei durch das Schiff bewegen könnten. Und glaub ja nicht, dass die nicht hier reinkönnen. Die haben Laserpistolen. Damit können die bestimmt irgendwie den Mechanismus lahmlegen. Nein! Ich würde mich wohler fühlen, wenn wir hier rauskönnten. Ich werde versuchen, die Tür kurzzuschließen.“


  Lory untersuchte den kleinen Kasten mit dem Keypad neben der Tür.


  „Hast du eine Nagelfeile?“, fragte sie.


  Charly überlegte.


  „Ja, im Bad hab ich eine gesehen.“


  Sie erhob sich und eilte dorthin. Sie fand das Gesuchte und kehrte mit der Nagelfeile zu Lory zurück. Fasziniert sah sie zu, wie ihre Freundin die Feile als Schraubenzieher benutzte, um den Kasten aufzukriegen. Immer wieder wurde das Schiff erschüttert und Lory rutschte ab und stach sich die Feile in die Hand.


  „Au! Verdammte Scheiße!“, schimpfte sie und steckte die verletzte Seite in den Mund, um den Blutfluss zu stoppen. Charly wollte ihr helfen, doch Lory winkte ab.


  Unter leisem Fluchen und Gemurmel schaffte sie es schließlich, den Deckel abzuschrauben und die Drähte freizulegen.


  „Jetzt kommt der knifflige Teil“, sagte Lory. „Entweder wird sich die Tür gleich öffnen oder …“


  „Oder was?“, wollte Charly wissen.


  „Oder sie ist richtig zu!“, knurrte Lory und machte sich an die Arbeit.


  Charlys Gedanken kreisten die ganze Zeit nur um die eine Frage. Wer hatte recht? Amano oder Ellyod? Wer war der Gute, wer der Böse. Konnte sie in dieser Frage auf ihr Herz hören?


  „Bingo!“, rief Lory triumphierend, als die Tür sich öffnete. „Jetzt nichts wie raus hier!“


  Sie liefen den Gang entlang. Überall blinkten die roten Lampen. Die Sirene tönte schrill in Charlys Ohren und zerrte an ihren ohnehin schon bis zum Zerreißen gespannten Nerven. Sie bekam Kopfschmerzen, doch sie ignorierte sie. Sie mussten ein sicheres Versteck finden und das schnell. Dann kam ihr plötzlich eine Möglichkeit in den Sinn.


  „Ich weiß, wo wir hingehen“, sagte sie atemlos. „Komm!“


  „Verdammt, was hast du vor?“, rief Lory hinter ihr.


  Charly blieb stehen und wandte sich um.


  „Na los! Komm schon. Vertrau mir einfach mal, okay?“


  Lory brummte missmutig, doch sie setzte sich in Bewegung und folgte ihr durch die Gänge. Am Ziel angelangt, blieb Charly stehen. Sie sah sich nach rechts und links um und öffnete dann die Tür zu einer kleinen Kammer. Lory zögerte, doch Charly ergriff ihre Hand und zog sie ins Innere des dunklen Raumes. Hastig schloss sie die Tür und es wurde stockdunkel um sie herum.


  „Wo verdammt noch mal sind wir?“, knurrte Lory missmutig.


  „Es ist eine Art Besenkammer. Aber sie hat …“


  „Besenkammer? Ich bring uns aus unserer Kabine raus, weil wir dort in der Falle gesessen hätten, und du bringst uns in eine Besenkammer?“


  „Warte doch ab, bis ich dir erklärt habe“, antwortete Charly beleidigt.


  „Hmpf.“


  „Dieser Raum hat zwei Türen“, erklärte sie leise. „Die erste Tür ist die, durch die wir gekommen sind. Die andere Tür ist hier hinter mir und sie führt auf einen anderen Gang. Dieser Raum ist sozusagen eine Verbindung der zwei Gänge. Wenn also Gefahr von deiner Seite aus kommt, dann verschwinden wir hier durch die Tür hinter mir. Wenn von meiner Seite aus …“


  „Ja, ja! Ich hab schon verstanden. Okay! Ist vielleicht keine so schlechte Idee“, gab Lory zu.


  Charly spürte Wut in sich aufsteigen.


  „Keine so schlechte Idee?“, raunte sie ärgerlich. „Ich hab vielleicht unseren Arsch gerettet mit meiner nicht so schlechten Idee!“


  „Still!“, zischte Lory. „Wenn jemand da draußen vorbeikommt, kann er uns sicher hören.“


  „Okay, du hast recht. Sitzen wir es aus und hoffen das Beste.“


  Schweigend warteten sie in der Dunkelheit.


  


  ***


  


  Amano tigerte nervös hin und her. Wenn nur Charly nichts zugestoßen war. Bei allem, was sie schon durchgemacht hatte, musste dies ein weiteres traumatisches Ereignis für sie sein. Wenn dieser Hurensohn von einem Piraten ihr nur ein Haar gekrümmt hatte, dann würde er …


  „Wir haben ihre Schutzschilde erledigt. Ihre acht Triebwerke sind beschädigt. Fünf davon fatal. Gehen wir an Bord?“, meldete sich Palic zu Wort.


  „Ja“, sagte Kordan. „Lass die Fighter bemannen.“ Er wandte sich zu Amano um. „Wir beide gehen mit dem ersten Fighter.“


  „Mit dem größten Vergnügen!“, knurrte Amano finster. Er konnte es nicht erwarten, Hand an Ellyod zu legen.


  „Gut, dann lass uns keine Zeit verlieren“, mahnte Kordan zur Eile. Der Hüne war cool wie immer, doch Amano, der seinen Cousin bestens kannte, sah die Furcht in seinen Augen. Furcht vor dem, was sie vielleicht zu sehen bekommen würden. Auch Amano verspürte diese Furcht. Er hatte gesehen, was der Verlust seiner Gefährtin mit seinem Vater gemacht hatte, und er war sich sicher, dass es ihm in so einem Fall genauso ergehen würde. Lieber würde er selbst sterben, als Charly zu verlieren.


  Sie eilten zur Dockstation, wo Techniker die Fighter startklar machten. Die kleinen, wendigen Raumschiffe waren für maximal sechs Personen ausgelegt. Amano und Kordan nahmen den ersten Fighter zusammen mit vier weiteren Männern. Kordan setzte sich sofort hinter das Steuer. Die Gurte verschlossen sich automatisch, sobald die Männer in ihren Sitzen saßen. Der Start der Fighter war immer sehr kraftvoll und ohne Gurt konnte es zu tödlichen Verletzungen kommen. Amano schloss die Augen. Er hörte, wie das Blut in seinen Ohren rauschte.


  Kordan zählte von zehn rückwärts: „… drei … zwei … Start!“


  Der Fighter schoss mit einer starken Beschleunigung vorwärts, sodass die Männer in ihre Sitze gepresst wurden und ihre Körper bebten. Das schnelle Miniraumschiff wurde in die Weite des Universums hinauskatapultiert. Als die extreme Beschleunigung sich zu normaler Fluggeschwindigkeit reduzierte, entspannten sich die Männer und Amano öffnete die Augen. Kordan flog einen Frontalangriff auf den Hauptlaser des Piratenschiffes. Geschickt manövrierte er den Fighter und entging einer Serie von Schüssen. Mit eiskalter Präzision feuerte er auf die Laserkanone, bis sie in alle Einzelteile zerbarst. Die Wrackteile wurden durch die Gegend geschleudert, doch Kordan wich ihnen gekonnt aus. Es bedeutete möglicherweise ihren Untergang, wenn eines der größeren Teile sie treffen würde. Durch den Druck der Explosion hatten sie eine hohe Geschwindigkeit erreicht und konnten dem Fighter Schäden zufügen, die im schlimmsten Falle fatal wären.


  Auch die anderen Fighter flogen mittlerweile neben ihnen. Drei von ihnen nahmen die Luke zur Dockstation unter Beschuss.


  „Die Dockstation ist passierbar. Alles klar zum Boarden“, befahl Kordan über Funk.


  „Endlich“, murmelte Amano und ballte die Fäuste.


  


  ***


  


  Charly lauschte. Außer den Sirenen war alles ruhig geworden.


  „Scheint so, als ob die Schüsse aufgehört hätten. Meinst du, die Angreifer sind geschlagen worden?“, fragte sie.


  „Entweder das oder sie boarden uns jetzt“, erwiderte Lory. „Wir sollten noch eine Weile hierbleiben und abwarten.“


  Die Sirenen verstummten. Charly atmete angestrengt ein und aus. Beide Frauen lauschten, doch es war totenstill auf dem Schiff. Sie befanden sich weit entfernt von Brücke und Dockstation. Es war unwahrscheinlich, dass sie mitbekamen, wenn dort Kämpfe stattfinden würden.


  „Verflixt!“, murmelte Lory.


  „Was ist?“, wollte Charly wissen.


  „Nichts. Ich hasse nur dieses Warten und Nichtstun.“


  Charly hörte, wie Lory in der Dunkelheit umhertastete.


  „Was machst du da?“, fragte sie.


  „Ich suche nach Licht.“


  „Bist du wahnsinnig? Willst du, dass die uns hier finden?“


  „Natürlich nicht. Ich will nur kurz sehen, was hier drin ist. Vielleicht gibt es irgendetwas, das wir als Waffe benutzen können. Und außerdem glaube ich nicht, dass man von draußen was sehen kann. Da ist kein Spalt unter der Tür, wo Licht durchscheinen könnte, und ein Schlüsselloch gibt es ja auch nicht.“


  „Bingo!“, jubelte Lory leise, als eine Lampe an der Decke flackernd zum Leben erwachte.


  Sie sahen sich beide in den Regalen um.


  Charly fand eine Spraydose.


  „Ich hab irgendein Spray“, sagte sie. „Wenn man das in die Augen sprüht, ist es vielleicht wirksam.“


  „Ja, das ist schon mal was. Such aber trotzdem weiter.“


  „Skalpelle!“, rief Lory plötzlich erfreut aus.


  „Wow!“, machte Charly. „Was machen die hier mit Skalpellen? Sei vorsichtig! Die sehen verdammt scharf aus.“


  Lory grinste.


  „Das sollen sie ja auch. Keine Panik, ich weiß, wie man mit so was umgeht.“


  Charly sah sich unsicher um.


  „Wir sollten das Licht wieder löschen. Meinst du nicht?“


  „Okay“, stimmte Lory zu und verstaute das Etui in ihrem Gürtel. Sie betätigte den Schalter und sie saßen erneut in der Dunkelheit.


  


  ***


  


  Amano kämpfte mit zwei Piraten. Einer von ihnen, ein haariges Biest mit üblem Mundgeruch, zog eine Laserkanone, doch Amano schaffte es, ihm die Waffe aus der Hand zu treten, ehe er einen Schuss abgeben konnte. Sein Schwert durchbohrte den dicken Pelz und er hatte Mühe, es wieder herauszubekommen, ehe die Axt des zweiten Piraten ihm den Schädel spalten konnte. Ihm blieb nur noch, sich zur Seite zu rollen. Während sein Gegner erneut ausholte, versuchte er mit zusammengebissenen Zähnen, seine Waffe aus dem dicken Pelz des toten Piraten zu ziehen.


  „Verflixt noch mal, du dämliches Biest. Lass mein Schwert los!“, knurrte er ärgerlich.


  Buchstäblich in letzter Minute gelang es ihm, die Klinge zu befreien, und er stieß aufwärts in die Brust seines Angreifers. Der Mann mit der blauen Haut und den gelben Augen eines Nuruaners stieß einen wütenden Schrei aus, dann fiel er nach vorne und begrub Amano, der noch immer am Boden kniete, unter sich.


  „Uuffff!“, machte Amano, als die Luft aus seinem Brustkorb wich. Er schob die schwere Last von sich und schüttelte den Kopf.


  „Verdammt“, schimpfte er. „Was hast du gegessen, Kumpel? Steine?“


  Er blickte sich nach einem neuen Gegner um und sah seinen Cousin mit einem widerlichen Gallert-Typen kämpfen. Als Kordan sein Schwert in die schwabbelige Figur vor sich stieß, bespritzte ihn sein Gegner mit grünem Gallert.


  „Du bist wirklich eklig, Bruder!“, stieß sein Cousin angewidert aus. „Wird Zeit, deiner traurigen Existenz ein Ende zu bereiten.“


  Er holte aus und schlug den Kopf des Wesens von dem wabbeligen Leib. Noch mehr Gallert spritzte und Kordan fluchte laut.


  Amano sah eine echsenartige Kreatur auf Kordan zukommen.


  „Achtung!“, schrie er. „Hinter dir!“


  Im Umdrehen zog Kordan seine Laserpistole und schoss dem Angreifer mitten zwischen die Augen. Das Biest gab ein wütendes Knurren von sich und stürmte auf ihn zu. Offenbar war ihm nicht so leicht beizukommen und sein Cousin musste sich etwas einfallen lassen.


  Kordan senkte seine Waffe und schoss in den Bauch des Echsenmannes. Die Bestie schrie auf, als graugrünes Blut aus der tiefen Wunde schoss.


  „Lasst mindestens einen am Leben!“, brüllte Kordan seinen Männern zu.


  Amano wandte sich ab und hob sein Schwert, um einen weiteren Nuruaner zu köpfen, dann half er einem der Männer mit einem sechsarmigen Kerl, der mit seinen drei Schwertern wild um sich schlug.


  Es dauerte nicht lange und die Männer hatten das Schiff und die Überreste der Crew unter Kontrolle. Kordan ließ die Überlebenden in einer Ecke zusammentreiben. Zwei waren schwerstverwundet und würden es nicht mehr lange machen. Die anderen drei waren nur leicht verletzt. Mit ausdrucksloser Miene trat er an die zusammengekauerten Männer heran. Amano folgte direkt hinter ihm.


  „Wo ist Ellyod?“, wollte Kordan wissen.


  „Wir kennen keinen Ellyod“, sagte einer der Männer. „Wir wissen gar nicht, warum ihr uns angegriffen habt.“


  Kordan nahm sein Schwert und stieß es dem Mann in den Unterleib. Und zwar so, dass er nicht sofort sterben würde, sondern Zeit hatte, über seine Dummheit nachzudenken. Und die anderen Männer würden jetzt wissen, dass er keine Lügen duldete.


  „Ich frage noch ein Mal und ich will eine korrekte Antwort. Wo ist Ellyod Allegrass?“


  „Er ist geflohen“, antwortete ein anderer Gefangener.


  „Geflohen?“, fragte Kordan mit gefährlich ruhiger Stimme. „Wann und wie?“


  „Während des Angriffs“, antwortete der Mann. „Er hat seinen Tarnfighter genommen.“


  „Tarnfighter?“, fragte Kordan. „Du meinst, er ist unsichtbar mit diesem Tarnfighter?“


  „Ja“, sagte der Gefangene „Er ist nur während des Starts sichtbar, sobald er aber den Start hinter sich hat, kann er den Tarnschild aktivieren.“


  „Wie kommt es“, fragte Kordan, „dass ein Fighter, der über keine großen Energiereserven verfügt, einen Tarnschild aufrechterhalten kann?“


  „Den Tarnschild haben die Reganer entwickelt“, antwortete der Mann. „Allegrass hat sich erst kürzlich einen Tarnschild zugelegt. Er plante, auch das Mutterschiff mit einem Tarnschild zu versehen.“


  Amano ballte frustriert die Fäuste. Er hatte diesen Hurensohn erledigen wollen. Langsam und schmerzhaft. Er konnte nicht glauben, dass der Bastard ihnen wirklich entkommen war.


  „Scheiße!“, fluchte er. „Marruk bringt uns um, wenn er erfährt, dass dieser Hurensohn uns durch die Lappen gegangen ist.“


  „Ich krieg den Bastard noch. Früher oder später!“, versprach Kordan grimmig.


  „Das will ich hoffen!“, knurrte Amano. „Aber jetzt sollten wir nach unseren Gefährtinnen sehen. Ich vermisse Charly.“


  „Wo sind die Frauen?“, fragte Kordan.


  „Sie sind in ihrer Kabine“, erwiderte ein anderer Gefangener.


  Kordan deutete mit seiner Laserpistole auf den Mann.


  „Du wirst uns zu ihnen führen. Aber ich rate dir! Wenn du auch nur einmal falsch blinzelst, wirst du deinen letzten Atemzug getan haben. Ist das klar?“


  Der Mann nickte.


  


  Amano und Kordan ließen sich durch das Schiff zur Kabine führen, wo man Charly und Lory gefangen hielt. Als sie die Kabine erreicht hatten, mussten sie feststellen, dass die Tür offen stand. Amano unterdrückte den Impuls, mit den Fäusten an die verdammte Wand zu schlagen. Er hörte Kordan leise fluchen. Sein Cousin wirkte wirklich angepisst.


  „Maron“, sprach er in das Funkgerät an seinem Handgelenk.


  „General“, kam die Antwort des Offiziers zurück.


  „Sorge dafür, dass die Gefangenen gefesselt und unter Bewachung zur Cordelia gebracht werden. Alle anderen verfügbaren Männer durchkämmen systematisch das Schiff und suchen Lady Lory und Lady Charly. Die Frauen sind möglicherweise verängstigt und könnten versuchen, sich zu wehren. Wendet, wenn erforderlich, Gewalt an. Aber verletzt sie mir nicht. Ihr könnt notfalls den Laser auf niedrigste Stufe einsetzen. Wenn ihr die Frauen gefunden habt, möchte ich sofort Meldung erhalten. Captain Amano und ich durchsuchen Deck C, wo die Frauen einquartiert gewesen waren.“


  „Waren, General?“


  „Sie sind offensichtlich aus ihrem Quartier geflohen und irren hier irgendwo herum!“, knurrte Kordan. „Ich möchte, dass sie so schnell wie möglich gefunden werden.“


  „Aye, General. Wir fangen sofort an.“


  „Gut. Ende.“


  „Verstanden. Ende.“


  „Komm, fangen wir an“, sagte Kordan. „Als Erstes durchsuchen wir diesen Raum und das Bad.“


  „Warum?“, wollte der Mann, der sie hierhergeführt hatte, wissen. „Offensichtlich sind sie geflohen, warum sucht Ihr sie dann hier?“


  „Weil es ein Trick sein könnte“, erklärte Kordan missmutig. „Es wäre möglich, dass sie nur den Anschein erwecken wollten, sie wären geflohen, damit niemand hier sucht.“


  „Was machen wir mit unserem Freund hier?“, fragte Amano mit einem Seitenblick auf den Gefangenen.


  Kordan musterte den Mann aus zusammengekniffenen Augen.


  „Wirst du uns Ärger machen?“, fragte er drohend.


  Der Mann schüttelte heftig den Kopf.


  „Nein! Nein! Ganz bestimmt nicht, General. Ich bin ohnehin nicht freiwillig auf diesem Schiff. Ich verspüre keine Loyalität zu Allegrass. Er hat mich zum Dienst für ihn gezwungen. Ich werde Euch helfen, General. Ich schwöre!“


  Kordan nickte.


  „Wie heißt du?“


  „Loomo, General.“


  „Was für einen Nutzen hast du für Allegrass gehabt, Loomo? Sicher bist du kein Soldat.“


  Loomo schüttelte den Kopf.


  „Nein, nicht für Kampf. Ich bin der Koch.“


  „Der Koch?“, fragte Amano erstaunt. „Wozu braucht Allegrass einen Koch? Er hat doch Essensgeneratoren.“


  „Er mochte frisch gekochtes Essen. Ich bin ein Meisterkoch. Vielleicht haben die Herren eine Verwendung für jemanden wie mich?“


  „Hilf uns, unsere Gefährtinnen zu finden, dann sehen wir weiter“, erwiderte Kordan.


  „Ja, ich helfe.“


  Sie durchkämmten die ganze Kabine und das angrenzende Bad. Danach suchten sie systematisch den ganzen Flur ab. Zimmer für Zimmer.


  


  ***


  


  Charlys Herz klopfte wild in ihrer Brust. Was würde jetzt mit ihnen geschehen?


  „Ich höre was“, flüsterte Lory.


  Charly lauschte in die Dunkelheit.


  „Ja, ich auch“, gab sie leise zurück. „Sie kommen näher, aber ich kann nicht ausmachen, ob auf deiner oder meiner Seite.“


  „Sie sind auf meiner Seite“, meinte Lory. „Sie durchkämmen die Räume. Offensichtlich suchen sie nach uns. Ich weiß nur nicht, ob es Kordans oder Ellyods Männer sind.“


  „Und wir wissen immer noch nicht sicher, wer jetzt die bösen Jungs sind“, gab Charly zu bedenken.


  „Ich wünschte, diese ganze scheiß Alienentführung hätte nie stattgefunden“, schimpfte Lory. „Ich würde gern weiterhin glauben, dass es Aliens nur in Science-Fiction-Filmen gibt, und einfach nur meinen Job machen. Fuck! Wenn ich schon dabei bin, mir etwas zu wünschen, dann wünsch ich mir auch, dass meine letzte Nacht auf der Erde anders verlaufen wäre und meine Kollegen noch lebten.“


  „Das Leben kann manchmal echt beschissen sein“, gab Charly leise zurück.


  Wenn es jemanden gibt, der damit genug Erfahrung hat, dann ich, dachte sie frustriert.


  Eine Weile schwiegen sie. Das Warten zerrte an Charlys Nerven. Die Zeit schien nicht zu vergehen. Waren erst Minuten vorüber oder eine Stunde? Sie konnte es nicht sagen. Dann hörte sie etwas. Und es näherte sich beständig.


  „Sie kommen“, raunte sie aufgeregt. „Sollten wir auf meiner Seite raus und uns woanders verstecken?“


  „Kannst du mal ganz vorsichtig öffnen und nachsehen, ob jemand da ist?“


  „Ich versuch’s. Ist verdammt eng hier.“


  Charly öffnete vorsichtig die Tür hinter ihr und späte in den Flur. Sofort verschloss sie die Tür wieder und fluchte leise.


  „Was ist?“


  „Da sind drei Männer. Mindestens einen kenn ich von der Cordelia. Jetzt wissen wir zumindest, wer den Kampf gewonnen hat und jetzt hinter uns her ist.“


  „Ich kann nicht mal sagen, ob das jetzt gut oder schlecht ist. Verdammt!“, fluchte Lory.


  „Sie kommen näher“, flüsterte Charly panisch. „Und zwar von beiden Seiten.“


  „Ich hör’s“, knurrte Lory. „Verfluchte Scheiße!“


  Die Tür wurde aufgerissen und drei Männer starrten in die Kammer. Nur Augenblicke später ging auch die zweite Tür auf. Sie saßen in der Falle.


  


  ***


  


  „General“, erklang eine Stimme aus Kordans Funkgerät.


  Amanos Herzschlag beschleunigte sich. Er sah zu seinem Cousin rüber. Gab es Neuigkeiten von den Frauen? Ging es ihnen gut?


  „Ja? Was gibt’s Neues?“, fragte Kordan.


  „Wir haben sie.“


  Amano eilte zu seinem Cousin, um dem Gespräch besser lauschen zu können. Er fühlte sich rastlos und wollte Charly endlich in die Arme schließen.


  „Wo seid ihr jetzt?“, wollte Kordan wissen.


  „Auf der Krankenstation.“


  „Sind die Frauen verletzt?“, fragte Kordan.


  Amano lief unruhig auf und ab. Er fuhr sich frustriert durch das zerzauste Haar und fluchte leise vor sich hin.


  „Nicht die Frauen, aber mehrere unserer Männer. Lady Lory hatte ein Skalpell und Lady Charly hat zwei Männern eine Enteisungssubstanz in die Augen gesprüht.“


  Amano hielt inne. Das klang nicht gut. Was war mit den beiden Frauen passiert, dass sie so reagierten?


  „Ich hab das Gefühl, unsere Gefährtinnen wollen gar nicht gerettet werden“, sagte er frustriert. „Es ist wie verflixt mit den beiden. Ob alle Frauen ihres Planeten so sind?“


  „Keine Ahnung, aber wir werden sie schon wieder beruhigt kriegen. Sicher stehen sie nur unter Stress.“


  Kordan klang nicht sehr überzeugt und auch Amano hatte seine Zweifel, dass sich die Dinge schnell beruhigen würden.


  „Wir kommen“, sagte Kordan.


  „Okay. Ende.“


  „Ende.“


  


  Amano, Kordan und Loomo liefen zur Krankenstation auf Deck F. Amano blieb im Eingang stehen und sein Herz sank. Die beiden Frauen waren gefesselt und geknebelt. Was ging hier vor sich? Er fühlte Wut in sich aufsteigen und stieß einen Fluch aus. Er wollte gerade auf Charly zueilen, die mit Tränen in den Augen neben Lory saß, doch Kordan hielt ihn zurück.


  „Warte. Lass uns erst die Lage abklären, ehe du voreilige Schlüsse ziehst.“


  „Ich kille jeden, der Charly ein Haar gekrümmt hat!“, knurrte Amano finster. Sein Blut kochte heiß in seinen Adern und er musste die Zähne fest aufeinanderbeißen, um nicht laut aufzubrüllen.


  „Du wist jetzt erst einmal stillhalten!“, sagte Kordan. „Das ist ein Befehl!“


  Amano knurrte leise, doch er blieb, wo er war. Vorerst! Er sah sich um. Alle vier Medizineinheiten waren mit verwundeten Männern belegt. Ein paar andere saßen auf Liegen und warteten, dass sie an die Reihe kamen, während der Schiffsheiler hektisch Erste Hilfe leistete.


  Maron erblickte seine Vorgesetzten und grüßte respektvoll, indem er seine rechte Hand zur Faust ballte und an die linke Brust über seinem Herzen legte.


  „General. Captain.“


  „War das notwendig?“, fragte Kordan mit einem Kopfnicken in Richtung der beiden gefesselten Frauen.


  Lory wollte anscheinend etwas sagen, doch der Knebel im Mund machte ihre Worte undeutlich. Es war aber sicher nichts Nettes, was sie zu sagen hatte, denn ihre Augen schrien Mord. Sein Cousin konnte ihm leidtun. Lory lieferte ihm sicherlich einen schönen Kampf, sobald er ihre Fesseln lösen würde. Amano hoffte, dass Charly etwas friedlicher sein würde. Sie wirkte eher verängstigt als wütend.


  „Leider ja, General“, beantwortete Maron Kordans Frage. Wie Ihr sehen könnt, haben sie viele Männer verletzt. Zum Teil schwer. Wir hatten sie erst nur gefesselt, doch sie hörten nicht auf, uns mit den übelsten Beschimpfungen zu bedenken, und sie stießen unaussprechliche Drohungen aus.“


  Amano konnte sich schon denken, um was für Drohungen es sich handelte, und er musste trotz seines Ärgers grinsen.


  „Willst du die beiden immer noch befreien?“, fragte Kordan an ihn gewandt.


  Amano schüttelte den Kopf und musterte die beiden Frauen. Nein, vorerst sollten sie vielleicht doch lieber gefesselt bleiben.


  „Macht alles bereit zum Verlassen des Schiffes“, befahl Kordan. „Maron, du bleibst hier, bis die Männer aus den Medizineinheiten kommen, dann kehrt umgehend zurück zum Schiff. Wie lange dauert die Behandlung noch?“


  „Eine Stunde“, antwortete der Schiffsheiler.


  „Kandu, du programmierst die Selbstzerstörung des Schiffes auf eine Stunde und zwanzig Minuten“, befahl Kordan dem Offizier. „Die Extrazeit dürfte ausreichen, um zurück zur Cordelia zu gelangen.“


  „Und was ist mit mir?“, meldete sich Loomo zu Wort.


  „Du kommst mit mir.“


  Loomo nickte eifrig.


  Als Amano und Kordan auf die Frauen zugingen, zerrte Lory wie wild an ihren Fesseln. Sie wand sich, als Kordan sie ergriff und sie sich über die Schulter warf. Amano seufzte, doch er tat es seinem Cousin gleich und hievte sich Charly über die Schulter. Seine Gefährtin zappelte und wandte sich wie ein Aal. Amano versetzte ihrem Hinterteil einen Klaps mit der flachen Hand und sie schrie hinter ihrem Knebel empört auf.


  Sie gingen mit den sich wehrenden Frauen zurück zur Dockstation, wo ihre Fighter auf sie warteten. Amano ließ Charly in einen der Sitze fallen und schnallte sie fest.


  Als alle Männer Platz genommen hatten und angeschnallt waren, startete Kordan das kleine Raumschiff. Er zählte von zehn rückwärts und das Schiff schoss aus der Dockstation hinaus ins unendliche Weltall.


  


  ***


  


  Charly war ruhig während des Fluges. Zumindest äußerlich. In ihrem Inneren tobte ein Krieg. Ihr Herz gegen ihren Verstand. Wem sollte sie glauben? Sie liebte Amano. Aber er war ein verdammter Alien und weil das nicht schon genug war, musste er auch noch halb Tier sein. Raubtier natürlich. Was sonst? Einem Raubtier konnte man nie wirklich vertrauen. Oder? Wie viel Gepard steckte in ihm? Wer kontrollierte seine Handlungen? Der Mann oder der Gepard?


  Sie war so in Gedanken versunken, dass sie erst bemerkte, dass sie gelandet waren, als ihre Gurte sich lösten. Eine Hand griff nach ihrem Arm, um ihr aus dem Sitz zu helfen. Es war Amano. Sein Gesicht wirkte emotionslos, unlesbar. Es war unmöglich, zu erkennen, was in ihm vorging. Warum verhielt er sich so? Wenn alles in Ordnung wäre, dann würde er doch nicht so merkwürdig reagieren. Vielleicht stimmte es doch, was Ellyod ihnen erzählt hatte. Zumindest teilweise. Vielleicht war es nur dieses verdammte Hormon gewesen.


  Amano führte sie durch das Schiff bis zu ihrer Kabine. Schweigend betraten sie den Raum und die Tür schloss sich hinter ihnen. Jetzt waren sie allein. Nervös sah sie auf ihre Füße. Was würde er jetzt tun? Sie hörte ihn seufzen, dann entfernten sich seine Schritte. Wenig später kam er zurück und drückte ihr ein Glas in die Hand.


  „Hier“, sagte er. „Trink das.“


  Sie beäugte das Glas misstrauisch.


  „Was ist das?“, fragte sie.


  „Branntwein“, antwortete er. „Wir müssen reden und ich denke, du könntest einen Drink vertragen. – Nach all dem, was passiert ist.“


  „Was … was ist passiert?“, fragte Charly und nahm einen Schluck von dem Branntwein. Er hatte recht. Sie konnte jetzt einen Drink vertragen.


  „Du wurdest entführt“, erinnerte er sie in einem Tonfall, als befürchtete er, dass sie verrückt geworden wäre. „Geht es dir gut? Hat … hat dieser Hurensohn dich angefasst?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Ist das jetzt eine Antwort auf meine erste Frage oder die zweite?“, fragte er und sah sie besorgt an.


  „Er … er hat mich nicht …“, sagte sie leise und nahm noch einen Schluck. „Und es geht mir beschissen“, fügte sie hinzu, nachdem sie das Glas abgesetzt hatte. „Ich bin verwirrt.“


  „Komm. Setzen wir uns. Dann redet es sich besser.“


  Sie ließ sich von ihm zu den Sesseln führen und sie setzten sich. Charly war ganz froh darüber, denn ihre Beine fühlten sich wie Wackelpudding an und sie hatte schon befürchtet zusammenzubrechen.


  „Warum bist du verwirrt?“, fragte Amano sanft. „Sag mir, was dich beunruhigt. Du hast nichts mehr zu befürchten. Du bist jetzt in Sicherheit.“


  „Das … das Hormon. Wofür ist es?“


  „Ich dachte, das sei offensichtlich“, antwortete Amano und sah sie verwirrt an. „Zur Luststeigerung.“


  „Könnten wir darauf verzichten?“


  Er zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.


  „Es gefällt dir nicht?“


  „Ich will wissen, ob das Hormon notwendig ist.“


  „Nun, außer der ersten Dosis ist es nicht notwendig. Nein“, antwortete er vorsichtig. „Ich bin mir nicht sicher, worauf du hinauswillst, Charly. Warum solltest du darauf verzichten wollen, wenn es dir einen höheren Lustgewinn verschafft?“


  „So, das … das erste Mal ist also notwendig?“, hakte sie nach.


  „Ich hab es dir doch erklärt. Es hätte mich vergiftet, wenn ich es dir nicht injiziert hätte.“


  „Und es bewirkt etwas bei mir, nicht wahr? Ich meine, es ist mehr als ein Mittel zur Luststeigerung, oder? Bewirkt es, dass ich mich in dich verliebe. Bindet es mich an dich? Macht es mich abhängig?“


  Charly musterte Amano genau. Sie sah Verwirrung, Verzweiflung, aber auch Ärger in seiner Miene.


  „Es ist kein Mittel, mit dem ich einfach losgehen und irgendeine Frau in mich verliebt machen kann, wenn es das ist, was du vermutest“, sagte er erregt. „Es ist nur für eine Frau bestimmt. Für meine Gefährtin. Es würde bei dir nichts bewirken, wenn du nicht die Richtige wärst.“


  „Aber es bindet mich irgendwie an dich, oder nicht?“, schrie sie ihn an. „Also hat Ellyod doch recht gehabt!“


  „Ellyod!“, knurrte er finster und ballte die Fäuste. „Was hat dieser Bastard dir für Lügengeschichten in deinen hübschen Kopf gesetzt?“


  „Er sagte, dass ihr Carthianer ein Mittel habt, das die Frauen von euch abhängig macht. Und dass ihr auf Frauen anderer Rassen angewiesen seid, weil euch die Frauen wegsterben. Weil … weil sie bei der Geburt eurer … eurer Jungen …“


  „Charly!“, unterbrach Amano sie und griff über den Tisch hinweg nach ihrem Arm. „Vergiss alles, was der Mann dir erzählt hat! Er lügt. Beruhige dich jetzt erst einmal und lass mich dir die Dinge in Ruhe erklären. Es ist alles anders, als du denkst.“


  „Woher soll ich wissen, was ich denken soll?“, schrie sie ihn an.


  „Ich kann nicht glauben, dass du ihm mehr glaubst als mir“, sagte er bitter.


  Charly riss sich von ihm los und schmiss dabei ihr Glas auf den Boden. Sie sprang aus dem Sessel auf. Auch Amano stand auf und funkelte sie wütend an.


  „Ich weiß nicht, was oder wem ich glauben soll“, schrie sie. „Ich weiß nur, dass ich nicht von irgendeiner Droge kontrolliert werden möchte und …“


  „Baby, du wirst doch nicht …“


  „Und ich will keine fünf Junge kriegen und dabei verrecken wie eure anderen Frauen. Ich hab dir vertraut und jetzt … jetzt ist alles …“


  „Was für fünf Junge?“, brüllte er. „Ich versteh kein …“


  „Es stimmt, dass diese … diese Droge mich verändert hat!“, schrie sie und begann, in der Kabine auf und ab zu laufen, sich dabei die Haare raufend. „Du brauchst das gar nicht abzustreiten. Ich bin nicht …“


  „Verdammt, Charly, hör mir doch endlich einmal in Ruhe zu. Lass mich dir …“


  „Ich hab diese Befürchtung die ganze Zeit gehabt“, fuhr sie wütend fort. „Du hast mich ausgelacht, dabei war meine Angst begründet. Menschen und Aliens können keine Kinder bekommen. Das geht nie gut. Das ist …“


  „Fängst du schon wieder mit diesem Unsinn an!“, brüllte er und schlug mit der Faust gegen einen Pfeiler. „Verdammt noch mal. Ich glaub das nicht.“


  Charly fing an zu schluchzen und schlug die Hände vor das Gesicht.


  „Charly, Süße. Lass uns wieder hinsetzen und in Ruhe reden. Du bist aufgeregt und ich versteh das. Diese Entführung muss furchtbar für …“


  „Lass mich!“, schrie sie ihn an, als sie seine Hand auf ihrer Schulter spürte. „Fass mich nicht an!“


  „Okay“, sagte Amano und wich ein Stück von ihr zurück. „Ich geh jetzt, damit du Zeit hast, dich zu beruhigen. Ich sehe ein, dass eine Unterhaltung zwischen uns im Moment nicht möglich zu sein scheint. Ich … ich bin schon weg.“


  Mit diesen Worten floh er aus der Kabine und Charly warf sich schluchzend auf das Bett. Sie war so durcheinander, dass sie nicht mehr wusste, wo vorn und hinten war. Ihr Leben war ein einziges Desaster.


  


  ***


  


  Amano sah seinen Cousin etwas weiter vorne im Gang.


  „Hey, Kordan!“, rief er.


  Kordan drehte sich um und wartete, bis er zu ihm aufgeschlossen hatte.


  „Gehst du mit mir einen trinken?“, fragte Amano.


  „Klar“, erwiderte Kordan und sah ihn prüfend an. „Hat sie dir auch die Hölle heißgemacht?“


  „Ja …“, seufzte Amano. „… und sie faselt so unverständliches Zeug, von wegen sie will keine fünf Junge, die sie umbringen, und so. Ich hab kein Wort von dem kapiert, was sie mir alles an den Kopf geschmissen hat. Ich hab versucht, sie zu beruhigen, doch sie lässt mich gar nicht zu Wort kommen. Da hab ich sie erst einmal allein gelassen. Soll sie sich erst mal abreagieren. Ich schlaf heute in einem der Offiziersquartiere.“


  „Hatte ich auch vor. Lory hat mich bespuckt und bedroht. Ich musste sie in meinem Zimmer an die Kette legen.“


  Amano starrte seinen Cousin ungläubig an. Hatte er sich verhört? Er musste sich verhört haben.


  „Du hast sie an die Kette gelegt?“, fragte er entsetzt. „Warum?“


  „Wenn sie frei in meinem Quartier rumläuft, schließt sie nur wieder die Tür kurz und haut mir ab. Mit der Kette kann sie nur bis ins Bad, aber nicht bis zur Tür.“


  „Verstehe“, murmelte Amano. „Sie war wohl nicht gerade glücklich darüber, oder?“


  Kordan lachte bitter.


  „Das ist noch eine Untertreibung, Cousin. Sie hat mich erst mit allen Schimpfwörtern bedacht, die ihr eingefallen sind, mir alles Mögliche angedroht und dann nur noch geschwiegen und mich so anklagend angesehen. Das war schlimmer als alle Schimpfworte und Drohungen zusammengenommen. Da bin ich geflohen.“


  „Dann lass uns einen Doppelten nehmen. Ich hätte große Lust, mich heute besinnungslos zu trinken. Dann müsste ich nicht ständig an sie denken“, sagte Amano seufzend.


  Kordan nickte und die beiden Männer machten sich auf den Weg zur schiffseigenen Bar.


  


  Kapitel 10


  


  Y-Quadrant


  An Bord der Cordelia


  16. Tag des Monats Manao im Jahr 7067 Federationszeit



  Amano saß in der Bar über seinen Drink gebeugt und starrte Löcher in die Luft. Er hatte die Nacht in einem der Offiziersquartiere übernachtet und am Morgen einen neuen Versuch gestartet, mit Charly in Ruhe zu reden, doch sie hatte ihm nur an den Kopf geworfen, dass sie ihn im Moment weder zu sehen noch zu sprechen wünschte. Also war er wieder in der Bar gelandet. Kurze Zeit später war auch Kordan erschienen und saß ihm nun in ähnlich schlechter Verfassung gegenüber.


  „Wahre Krieger seid ihr mir“, hörte Amano plötzlich eine spöttische Stimme sagen und sah ruckartig von seinem Drink auf. Auch Kordan war aus seiner Trance erwacht und starrte die Erscheinung an, die sich vor ihrem Tisch aufgebaut hatte.


  „Mann, der Kirilian-Rum hat es aber heute in sich. Jetzt hab ich schon Halluzinationen“, nuschelte Kordan.


  „Wow!“, meinte Amano. „Ich hab auch Halluzinationen. Ich sehe deine Gefährtin vor mir stehen.“


  „Du siehst sie auch?“, fragte Kordan und blinzelte.


  Die Gestalt schnaubte und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Wirklich großartig, Herr General. Wenn jetzt jemand das Schiff angreift, dann muss die Crew ohne ihren General und ohne Captain auskommen, weil die beiden Hohlköpfe sich besinnungslos gesoffen haben.“


  „Das scheiß Schiff ist mir scheißegal“, murmelte Kordan. „Ohne meine Kleine ist eh alles … scheißegal. Sie verlässt mich und dann bin ich allein. Wenn ich sie zurück zu, wo immer sie auch herkommt, gebracht habe, dann spreng ich mich mit dem scheiß Schiff in die Luft. Bummm!“


  „Wirklich wunderbar, Herr General. Und was ist, wenn sie gar nicht zurückwill, zu, wo auch immer sie herkommt?“


  „Will sie aber“, beharrte Kordan. „Sie hasst mich, weil ich ihr Lust verschafft habe. Keine Ahnung, warum. Vielleicht mögen die Frauen von da, wo auch immer sie herkommt, keinen Sex.“


  „Und meine will keine fünf Junge“, mischte sich Amano ein. „Was auch immer das bedeuten soll. Meine Kleine hasst mich nicht. Sie hat Angst vor mir.“ Er schüttelte traurig den Kopf. „Noch nie hab ich einer Frau was getan. Ich weiß nicht, warum sie Angst hat vor mir.“ Er seufzte.


  Amano spürte eine Hand auf seinem Arm und zuckte zusammen. Es war Lory und er hatte sie wirklich gespürt. Dann war sie keine Einbildung. Ihre rechte Hand lag auf seinem Arm, während sie ihre linke auf Kordans Arm platziert hatte.


  „Du bist keine Halluzi…?“, stammelte Kordan.


  „Nein, Kordan. Ich bin real.“


  „Aber wie …?“


  „Baby, glaubst du, eine kleine Kette kann mich halten, wenn ich wirklich raus will?“


  Kordan sah sie nur verdattert an und schüttelte erneut den Kopf.


  „Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich nicht zurück zur Erde will. Ich hab auf die falschen Leute gehört und dir keine wirkliche Chance gegeben, mir zu erklären, was es mit dem Beißen und der Droge auf sich hat. Ich hab überreagiert. Es tut mir leid.“


  Kordan schwieg. Auch Amano brachte kein Wort hervor, sondern sah Lory mit offenem Mund an. Wenn sich nur nicht alles so drehen würde vor seinen Augen.


  „Will… willst du mich am Ende gar nicht mehr?“, stotterte Lory. „Ich meine, vielleicht bin ich deiner nicht wert, so wie ich an dir gezweifelt habe und …“


  Kordan schnitt ihr das Wort ab, indem er sie an sich riss und küsste. Amano seufzte. Er sah zurück auf seinen Drink. Schien so, als ob Kordans Beziehung gerettet wäre. Doch seine Charly würde ihm nie vergeben. Er fühlte sich elend.


  „Möchtest du, dass ich mit ihr reden?“, riss Lory ihn aus seinen trüben Gedanken. „Ich weiß, wo das Problem liegt, und wenn ich mit ihr rede, kann ich es wahrscheinlich klären.“


  Er sah zu ihr auf. Meinte sie das ernst?


  „Würdest du das tun?“, fragte er hoffnungsvoll.


  „Natürlich. Ich geh jetzt gleich zu Charly und bring das in Ordnung. Dann komm ich mit ihr hierher.“


  Amano nickte. Er hoffte, sie wusste, was sie tat.


  


  ***


  


  Charly saß in der Dunkelheit. Sie fühlte sich furchtbar.


  „Charly?“, hörte sie plötzlich eine vertraute Stimme.


  „Lory? Bist du das?“, fragte sie.


  „Ja, ich bin’s“, versicherte ihre Freundin. „Was geht hier vor sich? Warum sitzt du im Dunkeln und warum zum Teufel hast du die Bude so aufgeheizt? Das ist ja wie in einer Sauna hier drin.“


  „Ich bin hier. In dem Sessel vor dem Kamin. Und ich sitze im Dunkeln, weil mir danach ist, und ich hab das Feuer angemacht, weil es mich beruhigt, okay?“


  Charly hörte, wie Lory näher kam und sich ihr gegenüber setzte, doch sie blickte nicht auf. Eine Weile schwiegen sie beide. Charly war hin-und hergerissen zwischen dem Wunsch, mit jemandem zu reden, und dem Verlangen nach Einsamkeit.


  „Hat Kordan dich nicht eingesperrt?“, fragte sie schließlich.


  „Er hatte mich ans Bett gekettet“, erwiderte Lory trocken.


  „Du machst Witze“, stieß Charly entsetzt hervor.


  „Nein, kein Witz. Er hat extra eine Vorrichtung an der Wand anbringen und eine Halsschelle für mich anfertigen lassen.“


  Charly starrte Lory entgeistert an.


  „Aber wie bist du dann hierhergekommen?“


  Lory grinste.


  „Nagelfeile“, sagte sie triumphierend.


  „Nein! Das hat funktioniert?“


  „Wie du siehst.“


  „Doch es hat ja trotzdem keinen Zweck“, sagte Charly traurig. „Wir sind auf einem Schiff mitten im Nirgendwo und unser Rückfahrticket hat sich wohl diesmal endgültig erledigt.“


  „Ellyod hat uns angelogen“, sagte Lory.


  „Welche Lügen hat er uns erzählt?“, wollte Charly wissen. Sie war sich immer noch nicht sicher, wer hier eigentlich die Bösen und die Guten waren. Woher sollten sie wissen, wer log und wer die Wahrheit sagte?


  „Das, was Kordan und Amano betrifft“, beantwortete Lory ihre Frage. „Hör mir gut zu, ich hab dir was zu erzählen, danach wirst du es besser verstehen.“


  „Okay.“


  „Also, wie gesagt, hatte Kordan mich anketten lassen, nachdem ich ihn auf alle erdenkliche Weise beschimpft und bedroht hatte. Heute kam er dann auf einmal an und verkündete, dass er uns zur Erde bringen würde. Er wollte zu irgendeinem Astronomen, der uns helfen sollte, die Erde zu lokalisieren.“


  „Was? Sie bringen uns nach Hause?“


  „Warte! Er verkündete also, er würde mich zur Erde zurückbringen. Ich fragte ihn, warum. Er sagte, weil er mich zu sehr lieben würde, um damit zu leben, dass ich ihn hasste. Dann stürmte er aus dem Zimmer. Schließlich habe ich mich mit der Nagelfeile befreit und mich auf die Suche nach ihm gemacht. Ich fand ihn mit Amano in der Bar. Sie waren beide sturzbetrunken und dachten, sie würden halluzinieren. Sie dachten, ich wäre nicht real, also plapperten sie munter alles aus. Beide waren vollkommen fertig und haben mir ihr Herz ausgeschüttet. Charly, ich glaube, dieser Ellyod hat uns ganz schön aufs Glatteis geführt. Ich denke, das mit der Droge ist nicht so, wie er gesagt hat. Es scheint nur eine Art von luststeigerndem Hormon zu sein. Und dass du fünf Junge bekommst, die dich umbringen, ist totaler Unsinn. Ich bin gekommen, um dich zu bitten, Amano noch eine Chance zu geben. In der Bar sitzen zwei große Jungs mit Liebeskummer. Einer davon liebt dich.“


  Charly schwieg. Tränen rannen über ihre Wangen und sie schluchzte leise auf. Plötzlich war Lory an ihrer Seite und setzte sich auf die Lehne ihres Sessels.


  „Hey!“, sagte Lory beruhigend. „Wein doch nicht. Es wird alles gut. Wir alle haben ein wenig überreagiert. Wir können das alles wieder geraderücken. Du wirst sehen. Wir fliegen zurück nach Karrx7 und lassen uns von unseren Männern auf Händen tragen. Du kannst nicht sagen, dass Amano dich nicht tierisch verwöhnt hat, als wir noch auf Karrx7 gewesen waren?“


  Charly schüttelte den Kopf. Was sollte sie nun glauben?


  „Ich … ich weiß nicht … Ich bin so … durcheinander.“


  „Das verstehe ich. Mir geht es genauso. Es ist nur, dass ich es gewohnt bin, mit Problemen umzugehen. Ich hab so viel Scheiß hinter mir, dass ich ein ziemlich dickes Fell bekommen hab. Was nicht bedeutet, dass der eine oder andere Stich nicht doch durchgeht.“


  „Es … es ist nur so, dass ich … Amano ist der erste Mann nach langer Zeit, dem ich wieder vertraut habe. Dann plötzlich musste ich denken, dass alles nur eine Lüge war, und jetzt ist wieder alles … alles anders herum und ich komme da nicht mehr mit. Meine Gefühle fahren Achterbahn und ich weiß überhaupt nichts mehr.“


  „Niemand sagt, dass du alles überstürzen musst, aber ich denke schon, dass es gut wäre, wenn du jetzt mitkommst und mit Amano redest. Ihm geht es wirklich dreckig.“


  „Okay“, stimmte Charly schließlich schniefend zu.


  „Erst einmal gehst du ins Bad und spritzt dir ein wenig Wasser ins Gesicht. Komm.“


  Lory erhob sich und streckte Charly eine Hand entgegen. Charly ergriff sie und ließ sich von ihrer Freundin auf die Beine ziehen. Sie umarmten sich kurz, ehe sie im Bad verschwand.


  Ihr Herz klopfte, als sie in den Spiegel blickte. Mit den verquollenen Augen sah sie wirklich furchtbar aus. Sie ließ kaltes Wasser in das Becken laufen und wusch sich das Gesicht. Es tat gut und klärte den Kopf. Als sie sich das Gesicht getrocknet hatte und wieder in den Spiegel sah, gefiel sie sich schon viel besser.


  Deutlich ruhiger und zaghaft lächelnd, ging sie zu Lory zurück.


  „Können wir?“, fragte ihre Freundin.


  „Ja, gehen wir.“


  


  Die beiden Männer wirkten erleichtert, als sie die Bar betraten. Amano erhob sich umständlich und leicht wackelig aus seinem Sitz, als er sie herankommen sah. Wortlos warf sich Charly in seine Arme und er hielt sie fest umschlungen. Sie bemerkte nur am Rande, wie Kordan sich vorsichtig erhob und mit Lory den Raum verließ.


  „Charly“, murmelte Amano. „Es tut mir so leid.“


  „Nein!“, schluchzte sie. „Mir tut es leid. Ich war so dämlich, dass ich an dir gezweifelt habe. Bitte verzeih mir.“


  „Lass uns die Sache vergessen“, schlug er vor und sie nickte.


  „Küss mich“, flüsterte sie.


  Mehr Aufforderung brauchte er nicht. Mit einem Aufstöhnen riss er sie fester an sich und verschloss ihren Mund mit seinem.


  


  Kapitel 11


  


  Kanavirius System


  Im Orbit von Moron2


  21. Tag des Monats Manao im Jahr 7067 Federationszeit



  Charly sah auf den unter ihnen liegenden Planeten hinab. Moron2 war ein Eisplanet. Alles, was sie sehen konnte, waren schneebedeckte Berge und Täler.


  „Das sieht aber nicht sehr einladend aus“, meinte Lory schaudernd. „Wie viel Grad sind es dort unten?“


  „Ich kenne eure Maßeinheiten nicht, was Temperaturen betrifft, aber es ist eindeutig zu kalt, um länger als einige Minuten an der Oberfläche zu sein“, antwortete Amano.


  „Wie sollen wir dann deinen Astronomen finden?“, fragte Charly.


  „Unter der Oberfläche natürlich“, erwiderte Amano.


  Charly sah ihn zweifelnd an.


  „Natürlich“, meinte Lory sarkastisch. „Willst du sagen, dass die Leute hier in Höhlen unter der Erde leben? Ohne Sonnenlicht?“


  „So ähnlich“, erwiderte Kordan. „Kommt, wir müssen uns umziehen. So können wir unmöglich hinunter.“


  Charly folgte Amano in ihre Kabine. Sie war so aufgeregt. So viel hing von ihrem Besuch auf diesem Eisplaneten ab. Wenn sie es tatsächlich schafften, die Koordinaten der Erde zu erfahren, dann konnten sie zur Erde fliegen. Sie konnten noch mehr Frauen für die Carthianer finden, Keelas Freundin eine Nachricht übermitteln und Charly konnte ein paar Dinge aus ihrer Wohnung holen, die ihr wichtig waren. Wenn sie es nur schafften, herauszufinden, wo die Erde lag.


  


  Kanavirius System


  22. Tag des Monats Manao im Jahr 7067 Federationszeit



  „Ich kann es noch gar nicht glauben!“, rief Charly begeistert aus.


  „Was willst du als Erstes machen, wenn wir da sind?“, fragte Lory ebenso aufgeregt.


  „Oh, ich weiß nicht. Jede Menge ungesundes Fast Food essen, ins Kino gehen und ich muss noch unbedingt etwas aus meiner Wohnung holen. Das heißt, wenn mein Zeug noch da ist. Ist immerhin schon Monate her.“


  „Was ist es?“, wollte Lory wissen. „Was willst du holen?“


  „Ich habe eine kleine Kiste voll mit Dingen von meiner Mutter. Ich würde sie gern mit nach Karrx7 nehmen“, erklärte Charly. „Und du? Was willst du machen?“


  „Also Fast Food steht auch ganz oben auf meiner Liste. Gegen Kino habe ich auch nichts einzuwenden. Aber auf jeden Fall möchte ich in meinen Lieblingsklub gehen. Den Mädels dort werden die Augen ausfallen, wenn sie unsere Männer sehen.“


  Charly kicherte.


  „Ja, ich denke, sie sind recht gutes Material zum Angeben. Und ich wette, dass sich die Kerle alle in die Hosen machen, wenn Kordan da auftaucht. Gegen seine zwei Meter zwanzig sind alle Türsteher nur kleine Zwerge.“


  Lory grinste.


  „Ja“, seufzte sie. „Er ist wahrlich ein Bild von einem Mann.“


  „Das ist er“, stimmte Charly zu. Natürlich mochte sie ihren Amano lieber, doch seitdem sie Kordan besser kennengelernt hatte und wusste, dass er nicht so kalt war, wie es den Anschein hatte, war er ihr langsam sympathischer geworden.


  „Er war beeindruckend in diesem Labyrinth“, sagte Charly, als sie sich an die Geschehnisse auf Moron2 erinnerte.


  Durch ein kleines Missverständnis wegen der recht seltsamen Gesetze in der Höhlengesellschaft des Eisplaneten war Kordan dazu verurteilt worden, sein Leben in einem Labyrinth voller gefährlicher Kreaturen und Fallen zu verteidigen. Der Mann, der vor ihm durch das Labyrinth musste, war von fiesen Biestern zerfleischt worden und Lory und sie hatten tausend Ängste ausgestanden, als Kordan an der Reihe gewesen war. Doch er hatte es geschafft und sie hatten ihren Besuch vorzeitig abbrechen müssen, da sie nicht länger erwünscht gewesen waren. Zum Glück hatte aber der Astronom noch in letzter Minute herausgefunden, wo die Erde lag, und ihnen eine Sternenkarte überlassen. Jetzt waren sie auf dem Weg und während die Männer die Route besprachen, hatten Charly und Lory sich in Lorys Kabine zurückgezogen, um ihre Begeisterung über die Reise zur Erde zu feiern.


  „Magst du noch einen Schluck?“, fragte Lory und hielt Charly die beinahe leere Karaffe mit Gejee entgegen.


  „Ja, ich nehm noch einen“, sagte Charly und hielt Lory ihr Glas entgegen.


  „Auf unsere wunderbaren Männer!“, sagte sie, als Lory ihnen beiden eingeschenkt hatte.


  „Ja, auf die besten Männer von Karrx7!“, stimmte Lory mit ein.


  „Nur von Karrx7?“, erklang eine amüsierte Stimme und Charly errötete, als sie den Blick auf ihren Gefährten richtete, der grinsend mit Kordan in der Tür stand.


  „Wirklich“, mischte sich auch Kordan ein. „Nur die besten unter ein paar Millionen Männern? Womöglich hofft ihr, woanders noch was Besseres zu finden.“


  Kordans Miene war, im Gegensatz zu Amanos, ohne Regung, doch Charly kannte den Mann jetzt gut genug, um das amüsierte Funkeln in seinen blauen Augen zu erkennen.


  „Nun ja“, sagte sie. „Vielleicht müssen wir das noch einmal überdenken.“


  Amano hatte den Raum durchquert und hob sie aus dem Sessel, um sie sich über die Schulter zu werfen.


  „Hey!“, schrie sie protestierend. „Was hast du vor?“


  „Dir einen Grund geben, dass du deine Aussage noch einmal überdenkst!“, knurrte er und tätschelte vertraulich ihr Hinterteil. „Vielleicht brauchst du eine kleine Auffrischung deiner Erinnerung, damit du weißt, wie gut ich wirklich bin.“


  Ihr wurde auf einmal verdammt heiß und ihre unteren Regionen fingen an, erwartungsvoll zu prickeln. Sie hörte Lory kichern und leise gemurmelte Worte von Kordan. Offensichtlich hatte er ebenfalls vor, das Gedächtnis seiner Gefährtin aufzufrischen.


  


  Erde, USA


  New York


  05. Tag des Monats Lumino im Jahr 7067 Federationszeit



  Sie nutzten die Dunkelheit der Nacht, um sich zum Central Park hinabzubeamen.


  „Iiihhh“, sagte Amano und schüttelte sich. Dicke Regentropfen fielen auf sie hinab.


  „Ja, ich weiß“, sagte Charly entschuldigend. „Das Wetter hier kann nicht mit dem auf Karrx7 mithalten. Besonders nicht um diese Jahreszeit. Moment! Was für einen Monat haben wir jetzt?“


  Sie sah Lory an. Beide rechneten im Stillen.


  „Es ist Ende September“, sagte Lory schließlich.


  „Ja, zu dem Ergebnis bin ich auch gekommen. Na, dann ist es kein Wunder. September ist schon Herbst. Im Sommer ist es hier ganz schön. Auch im Frühling. Aber Herbst. Brrr.“


  „Zumindest ist es hier wärmer als auf Moron2“, sagte Kordan.


  „Nun ja, Schnee und Eis bekommen wir hier im Winter auch, aber es ist nicht so kalt wie auf diesem verfluchten Eisplaneten“, sagte Lory.


  „Wir sollten erst einmal Geld besorgen gehen“, meinte Charly. „Ich weiß, wo wir das Gold eintauschen können.“


  „Du meinst einen Hehler?“, fragte Lory mit hochgezogener Braue.


  „Was sonst?“, meinte Charly. „Ein Juwelier würde zu viele Fragen stellen.“


  Lory nickte.


  „Okay, Jungs, dann kommt.“


  


  Sie hatten für ihr Gold fast fünftausend Dollar bekommen und verließen zufrieden die schmutzige Hinterhofwerkstatt, in der der Hehler sein Büro hatte.


  Lory musterte Kordan und Amano kritisch.


  „Wir sollten euch erst einmal was zum Anziehen besorgen. Ihr fallt zu sehr auf in diesen Klamotten.“


  „Was ist falsch an den Sachen?“, fragte Amano und strich sich über sein eng anliegendes Uniform-Shirt.


  „Vielleicht wegen dieses Abzeichens hier“, antwortete ihm Charly, mit dem Zeigefinger darauf tippend, „und dass hier eine vollkommen unbekannte Schrift draufsteht?“


  „Ich weiß, wo wir was kriegen“, sagte Lory. „Kommt.“


  Lory rief ein Taxi herbei und nannte eine Adresse. Sie fuhren eine gute halbe Stunde durch die Stadt, ehe sie schließlich vor einem Fitnessstudio anhielten. Lory bezahlte den Fahrer und sie stiegen aus. Es hatte aufgehört zu regnen und die Wolkendecke schien aufzubrechen.


  „Hier?“, fragte Charly.


  „Ja, wenn wir für meinen Großen was kriegen, dann hier“, antwortete Lory und lief die Treppen zum Eingang hinauf.


  Charly, Amano und Kordan folgten ihr in das Gebäude. Lory ging zielstrebig auf den Empfangstresen zu, wo ein gut gebauter junger Mann mit Rastalocken saß und auf einem Zahnstocher herumkaute. Bei Lorys Anblick erhellte sich sein Gesicht.


  „Süße!“, rief er und schenkte Lory ein breites Zahnpastalächeln. „Wo hast du gesteckt? Wir haben dich schon vermisst. Nein! Sag nichts. Sicher eine streng geheime Undercoveraktion.“


  „So könnte man sagen“, antwortete Lory lachend und umarmte den Mann über den Tresen hinweg.


  Kordan stieß ein warnendes Knurren aus und der Rastamann löste sich von Lory, um sie erschrocken anzustarren.


  „Hat der eben geknurrt?“, fragte er.


  Lory lachte.


  „Keine Panik, Lamin. Er ist zahm“, sagte sie beruhigend. „Nicht wahr, Kordan? Jetzt guck nicht so grimmig. Sei artig, damit ich euch bekannt machen kann. Das hier ist mein guter Freund Lamin. Er arbeitet hier. Lamin, der Große hier ist Kordan, mein Mann, dann haben wir meine Freundin Charly und ihren Mann Amano.“


  „Hi“, grüßte Charly mit einem Grinsen. Es war offensichtlich, dass Lamin schwul war, aber Kordan würde das wohl kaum bemerken, da es auf Karrx7 keine gleichgeschlechtlichen Paare gab.


  „Hi“, grüßte Amano. Da Lamin keinen Übersetzer trug, konnte er nur Charlys Gruß nachsprechen. Alles andere würde Lamin ohnehin nicht verstehen.


  Nur Kordan schwieg aus Prinzip und schenkte Lamin einen eiskalten Killerblick.


  „Nett, euch kennenzulernen“, sagte Lamin, der inzwischen hinter dem Tresen hervorgekommen war, jedoch geflissentlich Kordans Nähe vermied.


  Er umarmte Charly, um ihr links und rechts einen Kuss auf die Wange zu pflanzen, dann streckte er Amano die Hand entgegen. Amano schien zunächst ein wenig unsicher darüber zu sein, was er mit Lamins Hand anstellen sollte, dann ergriff er sie kurz und zog seine schnell wieder zurück.


  „Homophobie?“, flüsterte Lamin Charly ins Ohr.


  „Nein“, sagte sie kopfschüttelnd. „Die wissen gar nicht, was das ist. Die beiden sind nicht von hier.“


  „Offensichtlich“, erwiderte Lamin mit einem Seufzen. „Solche Prachtexemplare gibt es hier nicht.“


  Charly kicherte und sah zu Lory und Kordan hinüber, die eine leise, aber hitzige Diskussion führten.


  „Lamin ist mein Freund!“, zischte Lory. „Ein guter Freund, nicht mehr. Also schraub dein verdammtes Testosteron runter, okay?“


  „Kein Mann außer mir hat dich anzufassen!“, knurrte Kordan.


  Lamin beugte sich zu Charly, eine Augenbraue hochziehend.


  „Denkt Goliath, ich und Lory würden … hmhmhm?“, flüsterte er.


  „Sieht so aus“, kicherte Charly.


  „Lamin!“, rief Lory. „Würdest du bitte mal kommen?“


  „Denkst du, dass der mich …?“, raunte Lamin Charly zu.


  „Keine Angst. Lory hat ihn … unter Kontrolle, denk ich.“


  „Wenn du das sagst. Nun ja.“ Er seufzte, setzte sich aber in Bewegung.


  „Komm“, sagte Charly und fasste Amano am Arm, um ihn mit sich zu ziehen. „Du musst einschreiten, falls Kordan irgendwas Dummes versucht. Okay?“


  „Ich versteh zwar nicht, was hier los ist, aber okay“, brummte er und sie gingen zu den anderen hinüber.


  „Lamin“, sagte Lory mit einem Blick auf Kordan. „Sag doch meinem Dickschädel von einem Mann hier, wann du das letzte Mal etwas mit einer Frau gehabt hast.“


  „Was?“, quiekte Lamin entsetzt. „Ich? Mit … mit einer Frau?“


  „Ja!“, knurrte Lory ungeduldig. „Also, wann?“


  „Noch nie, das weißt du doch.“


  „Ich ja, aber er nicht. Und wann gedenkst du, dass du das nächste Mal etwas mit einer Frau haben wirst?“


  „Was soll das Ganze?“, fragte Lamin. „Du weißt, dass ich schwul bin. Und vor allem, warum soll ich ihm etwas erzählen, wenn er unsere Sprache nicht versteht?“


  „Er versteht“, sagte Charly. „Er kann sie nur nicht sprechen.“


  „Lory!“, knurrte Kordan. „Was geht hier verdammt noch mal vor sich? Warum sind wir hier und wer ist dieser Mann?“


  „Wir sind hier, damit ihr Klamotten bekommt, das weißt du“, erklärte Lory genervt. „Und dieser Mann ist Lamin, ein Freund, wie ich dir schon erzählt habe! Und er ist schwul. Das heißt, dass er nicht auf Frauen steht, okay? Er hat keinerlei sexuelles Interesse an Frauen.“


  „Jeder Mann hat ein sexuelles Interesse!“, knurrte Kordan finster.


  „Lamin liebt Männer, du Hornochse! Kapiert?“


  Charly musste lachen, als Kordans Gesichtszüge entgleisten. Sie hatte noch nie erlebt, dass der beherrschte, eiskalte General irgendein Gefühl so deutlich zeigte wie in diesem Moment. Verblüffung, Unglauben und Unbehagen glitten über seine sonst so reservierten Züge.


  „Von wo kommen die, wenn die noch nie was von Homos gehört haben?“, fragte Lamin und schüttelte den Kopf. „Ich dachte nicht, dass es noch einen Ort auf diesem Planeten geben würde, wo …“


  Lamin starrte Charly mit offenem Mund an. Dann schüttelte er erneut den Kopf. Sein Blick glitt über Kordans Gestalt, dann über Amanos und schließlich zurück zu Charly.


  „Nein!“


  „Nun ja“, sagte Charly unbehaglich. Sie sah hilflos zu Lory.


  Lory zuckte mit den Schultern.


  „Wir können ihm vertrauen. Ich kenne ihn. Er wird schweigen.“


  Eine Gruppe junger Mädchen betrat die Empfangshalle. Sie starrten Kordan und Amano mit offenkundigem Interesse an und Lamin setzte ein strahlendes Lächeln auf, als er auf die sie zuging.


  „Ladys. Schön, euch zu sehen. Die Step Aerobic ist heute in Halle 3.“


  Er verschwand hinter dem Tresen und händigte den Mädchen die Spintschlüssel aus. Sie verschwanden kichernd durch eine der Türen, doch nicht ohne Amano und Kordan noch einmal interessierte Blicke zuzuwerfen.


  „Lamin“, sagte Lory. „Wir sind gekommen, weil wir Hilfe brauchen. Ist Luke in seinem Büro? Wir brauchen ein paar Sachen für Kordan und Amano. Damit sie nicht so auffallen.“


  Lamin lachte beinahe hysterisch.


  „Nicht so auffallen? Baby, ist dir mal aufgefallen, dass Goliath hier beinahe zweieinhalb Meter groß ist?“


  „Zwei Meter zwanzig“, korrigierte ihn Lory.


  „Süße, eure Männer werden hier immer auffallen, egal, was sie an ihren geilen … ähm … an ihren wohlproportionierten Hintern tragen.“


  Kordan knurrte und Lory warf ihm einen bösen Blick zu.


  „Also, was ist nun mit Luke?“, hakte Lory nach.


  „Ja, er ist da“, antwortete Lamin. „Aber zurück zum Thema. Wo kommen die nun her? Was ist das für ein Abzeichen auf ihren Shirts?“ Er lachte. „Raumschiff Enterprise?“


  „Nicht Enterprise, aber nah dran“, sagte Lory und Lamin fiel die Kinnlade runter.


  „Heilige Scheiße! Ich meine … Wow! Das ist …“


  „Niemand …“, sagte Lory leise und eindringlich. „… niemand darf etwas wissen. Okay? Auch Luke nicht. Und was alle anderen angeht, sind die beiden russische MMA Fighter. Verstanden?“


  Lamin nickte. Sein Blick wanderte zu Amano, dann zu Charly.


  „Ist sie auch …?“


  Charly lachte. „Nein, ich bin Amerikanerin.“


  Lamin schüttelte noch immer fassungslos den Kopf.


  „Ich … ich ruf dann mal schnell Luke an, dass … dass ihr auf dem Weg seid.“


  „Das wäre lieb“, sagte Lory.


  


  Kapitel 12


  


  „Jetzt bin ich aber gespannt, was du dazu sagst“, sagte Lory mit einem Lächeln.


  Sie saßen bei Burger King, jeder ein Tablett voll mit Burgern, Pommes und Cola vor sich. Nachdem Lorys Freund Luke Amano und Kordan mit Hosen, Shirts und Lederjacken in Übergröße ausgestattet hatte, waren sie direkt hierhergefahren. Luke war Coach der Steel Brothers, dreier hünenhafter Wrestler, und er hatte mit ihnen die Outfits der Brüder durchgesehen, bis sie etwas Passendes gefunden hatten. Durch Lorys Erzählung glaubte Luke, dass Amano und Kordan russische MMA Fighter wären, die ihr Gepäck auf dem Flug verloren hätten. Luke war happy, ihnen helfen zu können, und hatte die beiden Carthianer mit großem Interesse begutachtet. Er war sogar so weit gegangen, Lory zu fragen, ob sie nicht daran interessiert wären, nach Amerika zu ziehen und zum Wrestling zu wechseln, um für ihn zu kämpfen.


  „Ich bin auch gespannt“, sagte Kordan und musterte den Double Whopper in seinen Händen. „Es sieht nicht schlecht aus und es riecht auch gut. Aber es ist ganz schön dick. Wie schaffst du es mit deinem kleinen Mund, da reinzubeißen?“


  „Na, ganz einfach. So!“, sagte Lory und biss herzhaft in ihren Burger.


  Charly nahm einen großen Zug von ihrer Cola und seufzte. Wie sehr sie so einfache Dinge wie eine eisgekühlte Cola vermisst hatte, wurde ihr erst jetzt bewusst.


  „Ist das gut“, schwärmte sie und lächelte glücklich.


  Amano und Kordan sahen sich an, zuckten mit den Schultern und bissen entschlossen in ihren Burger. Sie kauten, schluckten und nahmen noch einen Bissen. Charly grinste.


  „Gut“, nuschelte Amano mit vollem Mund.


  „Hmmpf“, machte Kordan und spülte seinen Bissen mit Cola hinunter.


  „Ich mag schnelles Essen“, sagte Amano und nahm ebenfalls einen Schluck Cola.


  Charly und Lory lachten, dann stimmten die Männer mit ein.


  „Und morgen gehen wir zum Italiener. Dann essen wir Pizza“, schlug Charly vor.


  „Prima Idee“, stimmte Lory zu. „Und wir gehen eislaufen.“


  „Eislaufen?“, fragte Amano skeptisch. „Was soll denn das sein?“


  „Ein Heidenspaß, das wird es sein. Ein Heidenspaß!“, rief Charly begeistert. „Euch beide auf Schlittschuhen zu sehen, wird sicher lustig. Ich frag mich nur, ob die im Schlittschuhverleih eure Größe haben.“


  „Notfalls haben die so Kufen“, sagte Lory, „die man unter die eigenen Schuhe schnallen kann. Wir werden das schon irgendwie hinkriegen. Den Spaß will ich mir nicht entgehen lassen. Wir haben nur wenige Wochen Zeit, um euch Jungs hier alles zu zeigen, also macht euch auf was gefasst.“


  „Solange dein Plan auch ein paar nächtliche Aktivitäten zu zweit beinhaltet, habe ich kein Problem damit“, sagte Kordan und sah Lory verlangend in die Augen.


  „Oh, für nächtliche Aktivitäten habe ich eine Menge Ideen“, raunte Lory verführerisch. „Aber erst einmal gehen wir tanzen.“


  Amano legte seinen Arm um Charly und sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Sie fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr. Wie hatte sie nur jemals an Amanos Absichten zweifeln können? Er hatte sie von den Schrecken ihrer Vergangenheit geheilt und ihr so viel Liebe und Leidenschaft gegeben, dass es all die schlimmen Jahre davor mehr als wettmachte.


  „Wir sollten uns erst einmal ein Hotel suchen und noch ein paar Sachen shoppen gehen“, meinte Lory.


  „Ja, das klingt gut“, pflichtete ihr Charly bei. „Die Jungs könnten auch noch ein paar Sachen gebrauchen. Wir sollten zu dem Schneider fahren, den Luke uns empfohlen hat, damit er ein paar Dinge anfertigt. Shirts und Schuhe bekommen wir bei Uncle Sam, aber Hosen wird schwierig.“


  „Okay!“, sagte Lory. „Hier ist der Plan. Wir suchen uns jetzt ein Hotel und wenn wir eingecheckt haben, dann fahren wir zu Uncle Sam und zu diesem Schneider. Danach gehen wir ins Kino, weil es für den Klub noch zu früh ist. Nach dem Kino gehen wir dann ins Glashouse. Kennst du den Klub?“


  „Nein“, antwortete Charly, „aber ich hab schon davon gehört. Okay, klingt nach einem guten Plan. Was sagt ihr, Jungs?“


  „Geht klar mit mir“, meinte Amano.


  „Ihr kennt euch hier aus, also tun wir, was ihr sagt“, gab Kordan schulterzuckend von sich.


  „Fein!“, riefen Charly und Lory wie aus einem Mund.


  


  „Das war ein interessanter Film“, meinte Amano, als sie aus dem CinePalace traten. „Für ein Volk, das es noch nie weiter als bis zu einem der Nachbarplaneten geschafft hat, habt ihr interessante Ideen, was die Raumfahrt anbelangt.“


  Lory lachte.


  „Ja. Ich denke, euch Männer hat diese Maschine, in der Mann sich eine Frau modeln kann, besonders gut gefallen, he?“


  Kordan schnaubte.


  „Unser Planet mag an Frauenmangel leiden, aber ich bezweifle, dass es einen Carthianer gibt, der eine Frau haben will, die nur Brüste, aber kein Gehirn hat.“


  „Für mich wäre das auch nichts“, meinte Amano. „Aber der Kampfroboter war schon stark.“


  Charly winkte ein Taxi herbei und sie fuhren zum Glashouse, wo schon eine lange Schlange vor dem Eingang auf Einlass wartete.


  „Wow, da stehen wir bestimmt eine Stunde an“, meinte Charly.


  „Ach was“, sagte Lory. „Wir gehen durch den Hintereingang. Kommt!“


  Charly warf Lory einen erstaunten Blick zu.


  „Wie oft warst du in diesem Klub?“, fragte sie.


  „Och“, meinte Lory. „Ziemlich oft. Meist beruflich natürlich. Undercover.“ Sie grinste.


  „Ich hätte FBI-Agentin werden sollen“, scherzte Charly.


  „Besser nicht“, mischte sich Amano grinsend ein. „Ich hab es lieber, wenn du keine Tricks draufhast, um mich auf den Boden zu schmeißen.“


  Kordan brummte.


  „Das war nur, weil ich nicht damit gerechnet habe“, verteidigte er seine Ehre. „Jetzt würde sie das nicht mehr schaffen.“


  „Wollen wir es versuchen?“, fragte Lory herausfordernd.


  „Also gehen wir nun da rein, oder was?“, wechselte Kordan das Thema und Amano lachte leise, was ihm einen warnenden Blick von seinem Cousin einbrachte.


  „Ja, gehen wir“, sagte Charly und hakte sich schnell bei Amano ein.


  Lory führte sie zum Hintereingang. In der schweren Metalltür war ein kleines, verschließbares Fenster eingelassen. Als Lory an die Tür klopfte, öffnete sich die Klappe und jemand sah hindurch, ehe er das Fenster wieder schloss und die Tür öffnete.


  Charly musterte den Mann kritisch. Er sah nicht sehr vertrauenswürdig aus. Sein ganzer Körper war tätowiert. Selbst der kahl rasierte Kopf war nicht von Tattoos verschont geblieben. Er trug eine schwarze Lederhose und ein Muskelshirt. Nahezu zwei Meter groß und beinahe so breit wie Amano, war er kein Mann, mit dem sie sich anlegen würde.


  „Hey, Mädchen“, sagte er und schenkte Lory ein Zahnlückenlächeln.


  „Hi, Ink. Lange nicht gesehen. Alles cool?“


  „Ja, Sweetheart. Alles cool. Kommt rein.“


  Sie folgten dem Mann in den dunklen Flur und er schloss die Tür hinter ihnen. Charly entgingen nicht die abschätzenden Blicke von Amano und Kordan. Auch ihnen schien der Typ nicht geheuer zu sein. Doch Charly vertraute Lory. Wenn sie meinte, dass der Typ keine Bedrohung für sie war, dann ging das schon in Ordnung. Sie griff nach Amanos Hand und drückte sie.


  


  Im Inneren des Klubs war es voll und laut. Es war außerdem ziemlich dunkel und das zuckende Licht ließ jede Bewegung wie abgehackt erscheinen.


  Lory führte sie zielstrebig durch die Menge, hier und da einigen Leuten zunickend oder zuwinkend.


  „Wie viele Kerle kennst du hier?“, hörte sie Kordan knurren.


  „Eifersüchtig, Miezekatze?“, erwiderte Lory mit einem leicht spöttischen Unterton.


  Lory führte sie zu einer Bar und drehte sich zu ihnen um.


  „Was wollt ihr trinken?“


  „Bier“, antwortete Charly.


  „Ich nehme, was sie hat“, sagte Amano. „Ich kenn eure Drinks hier eh nicht.“


  Lory drehte sich zu dem Mädchen hinter dem Tresen um.


  „Vier Bud.“


  Das Mädchen nahm vier Gläser aus dem Regal und begann zu zapfen.


  „Ist heute was am Laufen?“, fragte Lory.


  Das Mädchen nickte. Sie zapfte die Biere fertig und stellte sie vor ihnen hin. Lory schob das Geld über den Tresen und reichte das Bier an Charly, Amano und Kordan weiter.


  Charly nahm einen tiefen Zug. Es ging doch nichts über ein frisch gezapftes, kühles Bier. Sie lächelte Amano zu, der sein Glas auf einen Zug geleert hatte und sich jetzt den Schaum von der Oberlippe leckte.


  „Gut“, sagte er grinsend.


  Auch Kordan hatte sein Glas geleert.


  „Nicht übel“, urteilte er.


  „Gene, mach noch zwei!“, rief Lory über die Schulter und das Mädchen zapfte zwei neue Biere an.


  „Was soll heute laufen?“, fragte Charly neugierig.


  Lory grinste. Sie nahm die zwei Bier von der Bedienung entgegen, reichte sie Amano und Kordan und bezahlte erst in aller Seelenruhe die Drinks, ehe sie sich wieder zu ihnen umdrehte.


  „Das …“, sagte sie mit einem fiesen Grinsen. „… ist eine kleine Überraschung. Aber erst trinken wir noch das Bier aus.“ Sie sah auf ihr Handy, das sie zuvor gekauft hatte. „Es ist noch zu früh. Kurz vor elf gehen wir runter.“


  „Runter?“, fragte Charly neugierig. „Runter, wie in: in den Keller?“


  „Kurz vor elf“, erwiderte Lory nur und nahm einen Schluck von ihrem Bier.


  


  „Da steht KEIN ZUTRITT drauf“, sagte Charly, als Lory die Hand nach der Tür ausstreckte.


  „Ich kann lesen, Charly“, erwiderte Lory amüsiert.


  Sie klopfte und wenig später öffnete sich die Tür. Ein Mann mit einem blonden Zopf und in Military-Klamotten ließ sie wortlos passieren. Lory ging als Erstes, gefolgt von Kordan, danach Charly und Amano. Sie stiegen eine steile, dunkle Treppe hinab und landeten in einem noch dunkleren Flur.


  „Gibt es hier kein Licht?“, fluchte Charly, als sie durch die Finsternis stolperten.


  „Sind gleich da“, sagte Lory.


  Sie öffnete ohne Vorwarnung eine Tür und Charly wurde von der plötzlichen Helligkeit und dem Lärm völlig erschlagen. Sie sah jetzt, dass es sich um eine dicke, schalldichte Tür gehandelt hatte, und sie betraten eine große Arena, die voll von Leuten war. Drei Seiten waren mit Sitzreihen gefüllt, die in Stufen abwärtsführten. Auf der anderen Seite befand sich eine Galerie mit Bars und an der nach unten abfallenden Wand war ein riesengroßer Bildschirm angebracht. Doch noch interessanter war, was sich ganz unten befand.


  „Ein Käfig?“, fragte Charly und sah Lory verblüfft an. „Was ist das hier?“


  Lory zog spöttisch eine Augenbraue in die Höhe.


  „Wonach sieht es denn aus, Süße? Nach dem örtlichen Taubenzüchterverein?“


  „Was sind Taubenzüchter?“, wollte Kordan wissen.


  „Ach nichts“, winkte Lory ab.


  „Also, was ist es dann?“, mischte sich Amano ein.


  „In gut …“, Lory sah auf ihr Handy. „… in gut einer Viertelstunde beginnt hier eine Underground-MMA-Veranstaltung.“


  „MMA?“, rief Charly begeistert aus.


  „Sshhhht“, machte Lory und sah sich um, doch niemand schien von Charlys Ausbruch Notiz genommen zu haben. „Ja, Mixed Martial Arts. Ganz genau. Inoffiziell natürlich. Nur Eingeweihte wissen von diesen Kämpfen hier.“


  „Wie aufregend“, flüsterte Charly und sah sich staunend um. „Wow!“


  „Du meinst, hier werden Kämpfe gezeigt?“, fragte Amano.


  „Ja. Ganz recht. Wie der Name schon sagt, bedienen sich die Kämpfer verschiedener Kampftechniken. Nahezu alles ist erlaubt.“


  „Und Frauen gefällt so was?“, fragte Kordan zweifelnd. „Ich meine, Männern liegt das im Blut, aber Frauen sind doch viel empfindsamer und … Au!“


  Kordan sah Lory irritiert an.


  „Empfindsamer?“, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue. „Soll ich dir noch einmal vors Schienbein treten? Oder wie wäre es mit einem Freiflug die Treppe hinab?“


  Kordan riss Lory mit einer schnellen Bewegung seines Arms an sich und küsste sie hart. Charly grinste Amano an, der grinste zurück.


  „Könntet ihr euren kleinen Nahkampf mal unterbrechen?“, fragte Charly.


  Kordan und Lory lösten sich voneinander und grinsten.


  „Okay, Leute. Folgt mir!“


  Sie folgten Lory die Treppe hinab zu einer stark geschminkten älteren Frau. Sie schien Lory zu kennen und wies ihnen vier der begehrten Plätze in der ersten Reihe zu.


  „Wow! Erste Reihe“, strahlte Charly.


  Die Musik verstummte und ein Mann mit einem Headset betrat den Käfig.


  „Herzlich willkommen, liebe Freunde des MMA, hier in unserer bescheidenen Arena im Glashouse“, grüßte er und die Leute applaudierten und jubelten. „Ich habe heute wieder ganz fantastische Kämpfe für euch. Als Erstes eine Titelverteidigung im Mittelgewicht. Begrüßt mit mir den Champion in der Underground MMA League. Hier kommt Jaaason, The Snaaake, Baaakerrrrr!“


  Die Leute jubelten, als der Star den Käfig betrat, bekleidet mit einem roten Mantel, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Er hüpfte leicht auf der Stelle, ehe er stehen blieb und seine Kapuze lüftete. Die Leute tobten, als der gut aussehende Blonde Kusshände in die Menge warf. Frauen brüllten eindeutige Angebote und Charly warf Amano einen grinsenden Blick zu.


  „Ist das normal, dass die Frauen sich hier alle um einen einzigen Mann schlagen?“, fragte er.


  Sie lachte.


  „Ja, diese MMA Fighter sind schon ziemlich beliebt bei den Frauen. Viele nutzen das aus und haben jede Nacht eine andere im Bett.“


  Amano und Kordan schnaubten.


  „An dem Kerl ist nicht einmal viel dran“, wunderte sich Amano.


  „Das ist Mittelgewicht. Warte, bis die Schwergewichte kommen.“


  


  Kapitel 13


  


  „Meinst du, deine Sachen sind noch da?“, fragte Amano, als sie aus dem Taxi stiegen.


  „Ich hoffe“, antwortete Charly. „Wir müssen zu Jim. Das ist mein Vermieter. Ich würde eh nicht in meine Wohnung kommen. Ich hab ja keinen Schlüssel mehr.“


  Sie betraten das heruntergekommene Gebäude und fuhren mit dem Fahrstuhl in die dritte Etage, wo ihr Vermieter wohnte. Laute Musik drang aus seinem Apartment. Charly klopfte an die Tür und sie warteten. Doch es tat sich nichts.


  „Bei der Musik hört er mein Klopfen bestimmt gar nicht“, sagte sie seufzend.


  „Lass mich mal“, sagte Amano und hämmerte gegen die Tür.


  Tatsächlich wurde kurze Zeit später die Tür geöffnet. Eine Blondine mit zerzauster Frisur und verschmiertem Lippenstift stand in einem hastig übergeworfenen Morgenmantel vor ihnen.


  „Ja?“, fragte sie genervt.


  „Ich muss Jim sprechen.“


  Die Blondine zuckte mit den Schultern und ließ sie eintreten. Charly war froh, dass Amano bei ihr war. Sie mochte Jim nicht. Er war ein Arschloch.


  Sie betraten ein unordentliches Wohnzimmer und die Blondine bedeutete ihnen, sich zu setzen, dann verschwand sie.


  Charly sah Amano an, der lächelte ihr aufmunternd zu. Kurz darauf betrat Jim das Zimmer. Er trug nur Boxershorts und seine erweiterten Pupillen verrieten, dass er was genommen hatte.


  „Na, sieh einer an, wer da aus der Versenkung aufgetaucht ist“, sagte er und grinste schmierig. Seine braunen Locken klebten ihm im Gesicht und er schien sich seit Tagen nicht rasiert zu haben. Charly rümpfte die Nase.


  „Hallo, Jim.“


  „Setzt euch doch“, sagte Jim und warf sich in einen Sessel. Die Blondine kletterte auf seinen Schoß und fing an, in seinen Haaren zu wühlen und ihm am Hals zu knabbern.


  Zögernd setzte sich Charly auf die Couch, Amano ließ sich neben ihr nieder. Sie war froh, als er ihre Hand nahm und fest in seiner hielt.


  „Also, was führt dich hierher nach so langer Zeit? Ich dachte, du wärst tot oder so. Kein Mensch hatte mehr etwas von dir gesehen oder gehört.“


  „Ich war in Mexico“, log Charly. „Ich hab geheiratet. Das ist mein Mann, Amano.“


  Jim zog eine Augenbraue hoch.


  „Hast du das, ja? Interessant. Und jetzt willst du deine alte Wohnung wieder, he? Haste Glück, hab sie noch nicht wieder vermietet.“


  „Nun, eigentlich wollte ich nur ein paar Sachen holen. Ich hab die Kohle für die letzten Mieten.“ Sie holte das Geld aus ihrer Tasche und reichte es Jim über den Tisch.


  „Exzellent“, sagte er und nickte Amano zu. „MMA Fighter?“


  Amano nickte.


  „Wo und wann kämpfst du? Ich würde gern sehen, wie du die Fäuste da zum Einsatz bringst. Ich wette, du bist ein echter Totschläger. Respekt, Ma…“


  „Wir sind nicht deswegen hier“, unterbrach ihn Charly. „Kannst du uns für eine Stunde oder so in die Wohnung lassen? Danach verschwinden wir. Für immer.“


  „Okay“, sagte Jim und verstaute das Geld in einer Kiste auf dem Tisch neben sich. Er gab der Blondine einen Klaps auf das Hinterteil. „Husch, Süße. Ich hab was zu tun. Geh wieder ins Bett und mach dich schon mal warm. Ich komme gleich.“


  Blondie stieg von seinem Schoß, warf Amano einen verführerischen Blick zu, der Charly die Galle hochkommen ließ, und verschwand, mit dem Arsch wackelnd, aus dem Raum.


  


  Charly schloss die Tür hinter ihnen und sah Amano entschuldigend an.


  „Ich fürchte, es ist nicht die tollste Bude, und ich habe nicht aufgeräumt. Ich …“


  „Charly“, unterbrach Amano sie und zog sie in seine Arme. „Wir sind nicht hier, um über deine Bleibe zu diskutieren, und ich kann dir sagen, wenn ich keine Dienstboten hätte, dann würde es bei mir schlimmer aussehen als das hier.“ Er machte eine Geste durch den Raum.


  „Ähmm, okay. Also ich such dann mal meine Sachen zusammen.“ Sie hob ein paar Klamotten auf, die über das Sofa verstreut waren. „Setz dich doch.“


  „Kann ich dir was helfen?“


  Sie schüttelte den Kopf. Dann gab sie ihm einen Kuss und verschwand mit den Klamotten im Bad, wo sie die Kleider in den Wäschekorb warf.


  


  ***


  


  Jim blätterte in seinem Telefonbuch, bis er die gesuchte Nummer gefunden hatte, dann wählte er und wartete.


  „Ja“, erklang eine raue Stimme.


  „Steven, hier ist Jim. Du weißt doch, der Vermieter von deiner kleinen Schwester.“


  „Ja, ich weiß, wer du bist“, antwortete Steven kühl. „Was willst du? Sag nicht, meine Schwester ist nach all den Monaten tatsächlich aufgetaucht.“


  Jim legte die Beine auf den Tisch und grinste.


  „Doch, Stevie. Sie ist hier. Ich meine, gerade jetzt ist sie oben in ihrer Wohnung.“


  „Nenn mich nicht Stevie!“, erklang Stevens warnende Stimme.


  „Geht klar, Mann. Sorry.“


  „Also sie ist wirklich wieder da, ja? Ich komme sofort.“


  „Ah, Steven? Da ist noch was“, sagte Jim.


  „Spucks aus!“


  „Sie ist nicht allein. Da ist ein Typ bei ihr. Sie sagt, es wäre ihr Mann.“


  „Was?“, schrie Steven ungläubig. „Charly hat ʼnen Stecher? Diese kleine Schlampe. Na egal. Den erledige ich. Muss ʼne ziemliche Flasche sein, he?“


  „Ähm, also ehrlich gesagt, Steven … der Kerl ist … der ist ziemlich groß und breit. MMA Fighter. Sieht nicht wie einer aus, dem du unbewaffnet gegenübertreten solltest. Kein Scheiß, Mann. Der ist ʼn Brecher. Muskeln wie Herkules und groß.“


  „Fuck, die kleine Schlampe. Okay, danke für die Warnung. Ich werd ʼn paar Leute mitbringen und meine Wumme.“


  „Vergiss meine kleine bescheidene Prämie nicht“, sagte Jim grinsend.


  „Du bekommst dein Geld.“


  


  ***


  


  Charly warf ihre Lieblingsjeans in den Koffer und wühlte sich dann durch ihre Unterwäsche auf der Suche nach ihrem Tresorschlüssel. Im Tresor bewahrte sie die Dinge von ihrer Mutter auf. Plötzlich ertönte ein lauter Knall, als ob jemand die Tür eingetreten hätte, und gedämpfte Schüsse waren zu hören. Sie meinte, ihr Herz würde jeden Augenblick stehen bleiben.


  „Amano!“, schrie sie erschrocken auf und rannte aus dem Schlafzimmer.


  Amano lag blutüberströmt und reglos auf der Couch. Ein Schrei glitt über ihre Lippen.


  „Hallo, Schwesterchen“, ließ eine Stimme sie verstummen.


  Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken und sie hob langsam den Blick. Steven stand mit der Waffe in der Hand, flankiert von zweien seiner Bodyguards, keine fünf Schritte von ihr entfernt. Auf Stevens Kopfnicken hin löste sich einer der Männer von seiner Seite und kam auf sie zu.


  „Was hast du getan“, sagte sie voller Grauen. „Du hast … du hast ihn …“


  „Sorry, Schwesterchen, aber er hatte etwas, was mir gehört. – Dich.“


  „Du Bastard!“, schrie sie und wollte auf ihn losgehen, doch dann explodierte ein heftiger Schmerz an ihrem Hinterkopf und ihre Welt wurde schwarz.


  


  ***


  


  Charly erwachte mit furchtbaren Kopfschmerzen. Sie stöhnte und öffnete die Augen. Das Blut schien in ihren Adern zu gefrieren, als sie sah, wo sie sich befand. Ihr schlimmster Albtraum war wahr geworden. Und es war diesmal kein Traum, so viel verriet der dröhnende Schmerz in ihrem Schädel. Sie befand sich genau dort, wo sie die drei schrecklichsten Monate ihres Lebens verbracht hatte. Sie brauchte nicht lange, um festzustellen, dass dieselbe Kette sie an dasselbe Rohr fesselte wie damals.


  „Nein“, flüsterte sie. „O Gott, bitte nicht!“


  „Ich glaube nicht, dass Gott dir helfen wird, Schwesterherz“, erklang Stevens Stimme. „Und auch dein Stecher wird hier nicht auftauchen. Es sei denn, er steht von den Toten auf.“


  Charly wandte den Kopf und sah ihren Bruder in der Ecke, gegen die Wand gelehnt, stehen. Sein Grinsen und der gemeine Ausdruck in seinen grünen Augen jagten ihr eiskalte Schauer über den Leib. Langsam drang es in ihr Bewusstsein. Amano war tot. Tränen fingen an, aus ihren Augen zu quellen und ihre Wangen hinabzulaufen. Sie hatte den Mann verloren, der ihr alles bedeutete. Er war tot und sie war schuld. Wären sie nicht in ihre verdammte Wohnung gefahren, dann würde er noch leben. Ihr Herz schmerzte so sehr, dass sie glaubte, jemand hätte es in einem Schraubstock zerquetscht.


  Ihr Bruder lachte.


  „Sie weint! Die kleine Schlampe weint“, sagte er.


  „Warum?“, schluchzte sie. „Warum hast du das getan? Warum konntest du mich nicht endlich in Ruhe lassen? Hast du mir noch nicht genug angetan?“


  „Du hättest dir schon damals alles ersparen können. Wenn du nur nicht so verdammt hochnäsig gewesen wärst. Du hättest nur für mich arbeiten müssen. In der Familie unterstützt man sich schließlich gegenseitig.“


  Charly lachte freudlos.


  „Du kennst die Bedeutung des Wortes Familie gar nicht. Ein normaler Bruder verlangt nicht von seiner Schwester, für ihn anzuschaffen!“


  „Du hättest gut verdient. Und Sam hätte sich um dich gekümmert.“


  „SAM!“, spie sie ihm entgegen. „Dein sauberer Freund ist ein perverses, sadistisches Arschloch!“


  „Er hätte dich besser behandelt, wenn du seine Frau geworden wärst, wie es geplant war. Ich fürchte, die Tatsache, dass du ihm ins Gesicht gespuckt hast, hat nicht unbedingt seine beste Seite hervorgebracht. Aber er hat dir jetzt verziehen. Er will dir noch eine Chance geben.“


  „Was?“, rief Charly entsetzt aus. „Das … das ist nicht dein Ernst?“


  „Ich finde ja auch, dass du keine Chance verdient hast, doch Sam hat gesagt, dass er dich noch immer will. Er ist hier.“


  Angst machte sich in ihrem Inneren breit und sie begann zu zittern. Er war hier? Der Mann, der ihr Leben in die Hölle auf Erden verwandelt hatte?


  „Sam!“, rief ihr Bruder. „Du kannst jetzt reinkommen.“


  Die Tür öffnete sich und ein großer gut aussehender Mann Mitte dreißig betrat den Raum. Seine blonden Haare waren kurz geschnitten, der graublaue Anzug saß perfekt und betonte seine breiten Schultern und schmalen Hüften besonders vorteilhaft. Sam Broker war ein Mann, dem die Frauenherzen zuflogen. Zumindest solange sie nicht wussten, was hinter der gepflegten Fassade steckte. So beschafften sie die Mädels für Stevens Bordell. Sam verdrehte ihnen den Kopf und machte sie abhängig, dann zwang er sie zum Anschaffen. Wer nicht spurte, der verschwand. Für immer. Charly vermutete, dass sie nicht die erste und letzte Frau gewesen war, die in diesem Kellerloch gelitten und geblutet hatte. Wie viele Frauen hatte er hier zu Tode gequält?


  „Charly“, sagte er und seine kalten grauen Augen musterten sie dreist. „Was für eine Überraschung.“


  Er kam näher und packte sie bei den Haaren. Mit einem schmerzhaften Ruck zog er sie auf die Beine und sie schrie auf.


  „Ich muss sagen, ich war ein wenig ärgerlich, als ich hörte, dass du … geheiratet hast. Ich war sogar ärgerlich auf deinen Bruder, weil er mir nicht vorher Bescheid gegeben hat. Es wäre mein Privileg gewesen, deinen Stecher zu töten. Und ich hätte es nicht so verdammt schnell gemacht wie Steven. Ich hätte mir Zeit genommen und dir die Gelegenheit gegeben, dabei zuzusehen. Besser noch, ich hätte dich vor seinen Augen nehmen können, um ihn zu quälen. Meinst du, dass ihn das wütend gemacht hätte, zu sehen, wie du es mit mir treibst?“


  „Ich würde es nie mit dir treiben“, sagte Charly bitter. „Du hast die Kraft, mich zu vergewaltigen, aber ich würde es nie mit dir treiben. Denn dazu gehören zwei. Vergewaltigung wird immer das Einzige sein, was du von mir bekommst!“


  Der Schlag kam so schnell, dass sie keine Chance gehabt hatte, sich darauf einzustellen. Ihr Kopf wurde so ruckartig zur Seite geschleudert, dass sie das Gefühl hatte, es würde ihr das Genick brechen. Sie schmeckte Blut und sie bemerkte, dass ein paar Zähne sich gelockert hatten. Tränen brannten in ihren Augen.


  „Steven sagt, dein Stecher wäre ein MMA Fighter gewesen. So kann man sich in Menschen irren. Ich hätte vermutet, dass du dir eher so einen schlauen Bürotypen mit Brille aussuchen würdest. Ich dachte immer, dass du mit einem richtigen Mann nicht fertigwerden würdest. Vielleicht bist du erwachsener geworden. Vielleicht bist du jetzt besser trainiert, dass du für uns arbeiten kannst.“


  „Von mir aus töte mich, das macht mir nichts aus!“, schrie sie ihn an. „Aber ich werde nicht für euch die Beine breitmachen.“


  Er schlug erneut zu und sie wäre zu Boden gegangen, wenn er sie nicht am Arm gehalten hätte. Sie war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Ihr Kiefer fühlte sich an, als ob er gebrochen wäre. Wahrscheinlich war er das auch. Die Schmerzen waren unerträglich und sie schluchzte.


  „Es reicht!“, sagte Steven. „Du ruinierst ihr ganzes Gesicht für Wochen. Wie soll sie so anschaffen, he? Lass es gut sein jetzt.“


  „Okay. Fahren wir!“, sagte Sam und warf sich Charly über die Schulter.


  Sie zappelte und schrie, doch dann spürte sie einen Stich in ihren Hintern und ihr wurde ganz seltsam. Die Glieder wurden ihr schwer und taub. Sie war bei Bewusstsein, doch sie konnte sich nicht mehr rühren, nicht einmal mehr einen Ton herausbringen. Stumm liefen die Tränen über ihr Gesicht. Alles, was sie vor sich sehen konnte, war Amanos blutüberströmte Gestalt.


  


  Kapitel 14


  


  „Wo können die beiden nur so lange stecken?“, fragte Lory besorgt.


  „Vielleicht sind sie zusammen was essen gegangen“, meinte Kordan.


  „Ohne uns Bescheid zu geben? Nein! Das glaube ich nicht. Da stimmt was nicht.“


  „Weißt du, wo ihre Wohnung ist?“, fragte Kordan.


  „Ja, sie hat es mir gesagt. Wir fahren hin. Sofort!“


  „Okay“, stimmte Kordan zu und erhob sich vom Bett. Er nahm Lory in die Arme und strich ihr über den Rücken. „Es wird ihnen schon nichts passiert sein. Wir finden sie.“


  


  „Sie waren hier“, sagte Lory in drohendem Tonfall. „Ich weiß es. Also, wo ist die Wohnung von Charly? Ich will nachsehen.“


  „Ich kann doch nicht einfach irgendwelche Leute in die Wohnung meiner Mieter lassen!“, wehrte der Mann ab. „Woher soll ich …“


  Weiter kam er nicht, denn Kordan hatte seine Hand um seine Kehle geschlossen und ihn ein Stück weit hochgehoben. Seine Beine zappelten hilflos in der Luft und sein Gesicht lief rot an. Langsam ließ Kordan ihn wieder runter, ohne jedoch die Hand von seinem Hals zu nehmen.


  „Frag ihn noch mal“, sagte Kordan.


  „Also, Buddy!“, zischte Lory. „Mein Freund hier ist ziemlich unbeherrscht. Er tötet manchmal Leute ganz aus Versehen und ich kann nichts tun, um ihn aufzuhalten. Das Einzige, was deinen wertlosen Arsch noch retten kann, ist, dass du uns jetzt zu Charlys Wohnung führst. Verstanden?“


  Der Mann nickte und Kordan ließ ihn los.


  „Ich … i-ich muss die Schlüssel …“, krächzte der Mann.


  Lory und Kordan folgten ihm in die Wohnung. Mit zittrigen Fingern nahm der Mann einen Schlüssel von einem Board mit Ersatzschlüsseln.


  „Hiehier. D-das ist der Schlüssel.“


  „Gut“, sagte Lory. „Und jetzt los!“


  Er führte sie ein Stockwerk höher und hielt vor einer Tür. Mit zittrigen Fingern schloss er auf und Kordan schwang die Tür auf.


  „O. Mein. Gott!“, rief Lory aus.


  Kordan stürmte in den Raum. Der Mann wollte umdrehen und abhauen, doch Lory bekam ihn zu fassen und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Er schrie vor Schmerz auf, doch er ließ sich in den Raum führen. Sie schubste ihn in einen Sessel und funkelte ihn finster an.


  „Beweg dich nicht oder ich schwör bei Gott, dass ich dich töte. Und zwar langsam.“


  Er nickte hektisch und Lory wandte sich Kordan zu, der sich über die reglose Gestalt von Amano gebeugt hatte.


  „Lebt er noch?“, fragte sie besorgt.


  „Ja, aber seine Werte sind schlecht. Er hat so viel Blut verloren. Wäre er einer von deiner Rasse, er wäre schon tot.“


  „Fuck!“, schrie Lory und fuhr sich hektisch über das Haar. „Wo ist Charly?“


  Kordan holte sein Funkgerät aus der Tasche und reichte es Lory. „Sie sollen ihn hochbeamen. Ich suche nach Charly.“


  Lory verständigte die Cordelia und erzählte in Kurzform, was passiert war, während sie Charlys Vermieter nicht aus den Augen ließ. Amano wurde im selben Moment hochgebeamt, wie Kordan zurück ins Zimmer geplatzt kam.


  „Keine Spur von ihr“, sagte er frustriert. „Frag ihn!“


  Lory packte den Vermieter am Kragen und sah ihm direkt in die Augen.


  „Wo – ist – sie?!“


  „Ich … ich weiß es nicht“, stammelte er.


  Lory griff ihm in den Schritt und drückte zu. Er schrie vor Schmerz auf.


  „Wenn du nicht willst, dass ich eine Frau aus dir mache, dann erzählst du mir jetzt zur Abwechslung mal die Wahrheit!“


  „Ihr … ihr Bruder. Er … er hat sie … m-mitge-genommen.“


  „Wohin?“


  „Ich weiß nicht so genau. Er hat eine halbe Stunde hierher gebraucht. Mehr weiß ich nicht.“


  „Woher weißt du, wie lange er hierher gebraucht hat?“, wollte Lory wissen. Ihre Stimme war eiskalt.


  Der Mann sah sie panisch an. Er wusste, dass er gerade einen schweren Fehler begangen hatte.


  „Bi-bitte. Ich … ich erzähl dir alles, was ich weiß, nur … nur tu mir ni-nichts.“


  „Was für ein erbärmlicher Jammerlappen“, schnaubte Kordan angewidert.


  „Sprich!“, forderte Lory.


  „Er hat mir sei-seine Nummer ge-gegeben, dass ich ihn … ihn anrufe, wenn … wenn …“


  „Du hast ihm gesagt, dass Charly hier ist? Ist das so?“, fragte Lory mit nur mühsam unterdrückter Rage.


  Der Vermieter nickte.


  Kordan nahm das Funkgerät.


  „Beamt uns hoch!“, befahl er.


  „Auch die Person, die bei euch ist?“, kam die Stimme des Offiziers der Cordelia durch das Gerät.


  „Ja, ihn auch. Er ist ein Gefangener.“


  


  ***


  


  Charly lag auf einem Bett. Noch immer war sie wie gelähmt. Aber langsam verspürte sie ein Kribbeln in den Zehen und den Fingern. Sie hatte das Gefühl, dass die Wirkung des Mittels, das ihr Bruder ihr gespritzt hatte, bald vollkommen verschwunden war. Sie wusste nicht, wie lange sie schon hier war, doch es war schon seit einer Ewigkeit dunkel draußen. Sie hatten sie ins Bordell gebracht und hier auf das Bett geschmissen. Dann waren sie verschwunden. Seitdem hatte sie niemanden mehr zu Gesicht bekommen.


  Eine Weile später konnte sie ihre Finger bewegen und noch ein wenig später die ganze Hand. Als die Lähmung endlich nachgelassen hatte, setzte sie sich vorsichtig auf. Ihr Gesicht schmerzte jetzt, das war der Nachteil davon, dass die Taubheit vergangen war. Denn die hatte auch ihre Schmerzen betäubt. Der einzige Schmerz, der konstant da war und nicht vergehen wollte, war der Verlust des einzigen Menschen, den sie je über alles geliebt hatte und der sie ebenso bedingungslos zurückgeliebt hatte. Die Stelle in ihrer Brust, wo ihr Herz gewesen war, war jetzt leer. Zumindest fühlte es sich an, als hätte sie dort ein großes Loch. Eisige Kälte kroch durch dieses Loch und breitete sich von dort aus in ihrem ganzen Körper aus. Sie wollte nicht mehr leben. Ohne Amano ergab nichts mehr Sinn und sie würde lieber tot sein als ihrem Bruder und Sam zu Willen.


  Langsam erhob sie sich aus dem Bett und trat ans Fenster. Es war vergittert. Kein Weg da durch. Springen schied also aus. Dann musste sie eben eine Waffe finden. Etwas, womit sie ihre Pulsadern durchschneiden könnte, wäre gut. Erhängen schied aus. Dafür fehlte ihr der Mut. Es würde ewig dauern, falls sie es falsch machte.


  Eine halbe Stunde später ließ sie sich frustriert auf das Bett fallen. Sie hatte nichts gefunden, was sie benutzen konnte, um sich selbst zu töten. Was sollte sie tun? Spätestens am Morgen würden ihr Bruder und Sam wiederkommen und sie war sich sicher, dass sie dann zu leiden hatte. Allein der Gedanke, Sam könnte sie wieder anfassen, oder ihr Bruder, ließ sie vor Furcht und Abscheu erzittern. Sie hatte niemandem erzählt, dass sie wusste, wer sich unter der Maske verbarg. Auch wusste niemand, dass es nicht ein, sondern zwei Maskenmänner gewesen waren, die sie vergewaltigt hatten. Sie wusste, immer dann, wenn ihr Peiniger nicht gesprochen hatte, war es nicht Sam gewesen. Er hatte geschwiegen in dem Glauben, sie würde ihn dann für Sam halten, doch sie hatte ihn trotzdem erkannt. Auch wenn er ihr stets einen Sack über den Kopf gestülpt hatte, ehe er sich an ihr verging. Sie hatte geschwiegen, weil sie sich geschämt hatte. Wie würden die Leute über sie reden? Nein! Niemand durfte je davon erfahren, dass ihr eigener Bruder sich wieder und wieder an ihr vergangen hatte. Es reichte, dass sie es wusste und damit leben musste. Es hatte sie zerstört. Bis Amano sie geheilt hatte. Amano. Ihr sanfter, liebevoller Amano. Erneut liefen die Tränen über ihre Wangen. Sie rollte sich zusammen wie ein Fötus und schlief irgendwann erschöpft ein.


  


  Sie erwachte von einem Summen. Erschrocken schlug sie die Augen auf. Ein Schrei wollte sich von ihren Lippen lösen, doch er blieb ihr in der Kehle stecken. Das konnte nicht sein! Das war unmöglich! Ihre Augen weiteten sich, ehe sie ohnmächtig zusammensackte.


  


  ***


  


  „Ich bringe diesen Bastard um!“, knurrte Amano und seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  Er atmete tief durch, ehe er die Faust wieder öffnete und mit zittriger Hand über Charlys Wange strich. Sie war dunkelviolett, beinahe schwarz und wie es aussah, war ihr Kiefer gebrochen. Außerdem war ihr Auge auf der Seite zugeschwollen und eine Lippe aufgeplatzt. Er fühlte Kordans Hand auf seiner Schulter. Ein Zittern lief durch seinen Körper, als er mit aller Macht die Rage unterdrückte, die durch seine Venen rauschte. Heiß und potent.


  „Wir werden den Kerl zur Rechenschaft ziehen. Aber wir dürfen nicht den Kopf verlieren“, ermahnte Kordan ihn.


  „Ich weiß“, erwiderte Amano zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  „Du solltest versuchen, sie zu wecken. Sie kann uns helfen, den Bastard zu identifizieren. Es sind viele Männer in diesem Haus, ich höre ihre Stimmen. Und Frauen. Meine Güte, es hört sich an, als ob die …“


  Es hört sich nicht nur so an!“, knurrte Amano. „Wir sind in einem Bordell. Charly hat mir erzählt, dass ihr Bruder sie zwingen wollte, für ihn zu arbeiten.“


  „Du meinst … als …“


  „Als Hure, ja!“


  „Bastard!“, knurrte Kordan.


  „Sie rührt sich“, sagte Amano. Sofort war er bei Charly und nahm sanft ihre Hand. „Charly, Baby. Wach auf. Ich bin’s.“


  Sie schlug flatternd die Augen auf.


  „Amano?“, flüsterte sie. „Bin ich tot?“


  „Nein. Nein, warum solltest du tot sein?“


  „Aber wieso sehe ich dich dann?“, schluchzte sie. „Du … du bist doch to-tot. Ich hab es ge-gesehen. Er … er hatte dich erschossen.“


  „Lory und Kordan fanden mich noch rechtzeitig. Ich war schwach, bewusstlos, aber nicht tot. Sie haben mich sofort aufs Schiff gebeamt und in die Medizineinheit gesteckt.“


  „Aber so schnell kannst du doch unmöglich geheilt sein. Bei Lory hat es …“


  „Lory ist ein Mensch. Carthianer heilen schneller, besonders Krieger. Ich bin nicht einhundert Prozent, aber ich bin okay. Kannst du uns zu deinem Bruder führen?“


  „Sie sind zu zweit. Mein Bruder Steven und Sam.“


  „Wer ist Sam?“


  „Es ist … er ist der Mann, der …“


  „DER Mann?“


  Sie nickte.


  Amano knurrte und er sprang auf, um wie ein Löwe im Käfig hin und her zu laufen. Er raufte sich die Haare und versuchte, seine Rage zu kontrollieren. Der Mann, der seiner Gefährtin über Monate all die schlimmen Dinge angetan hatte, war hier? Er würde sie beide töten. Er blieb stehen und sah Charly an.


  „Führ mich zu ihnen!“


  „Die Tür. Sie ist sicher abgeschlossen.“


  Kordan trat an die Tür und verpasste ihr einen Tritt. Mit einem Knall flog sie in den Flur hinaus. Amano ergriff Charly bei der Hand und zog sie mit sich. Leute kamen aus den Zimmern, Frauen kreischten, Männer riefen. Die männlichen Gäste beeilten sich, ihre Hosen wieder hochzuziehen und sich aus dem Staub zu machen. Dann traten zwei Männer aus einem Zimmer am Ende des Flurs und Amano wusste sofort, dass sie es waren. Allein das plötzliche Erstarren seiner Gefährtin hätte es ihm gesagt, doch es war noch etwas anderes. Er erkannte die Ähnlichkeit mit Charly und auch wenn in ihrer Wohnung alles so schnell gegangen war, so meinte er, dass er in dem Mann am Ende des Flurs den Mann erkannte, der auf ihn geschossen hatte.


  Amano schob Charly in das Zimmer zurück und befahl ihr dortzubleiben. Dann eilte er mit Kordan durch den Gang. Charlys Bruder und dieser Sam waren geflohen, doch sie holten die beiden Kerle auf der Treppe ein.


  


  ***


  


  Charly lag in der Medizineinheit und sah Amano in die besorgten warmen Augen. Er lächelte ihr aufmunternd zu.


  „Du wirst sehen. In einer Stunde spürst du nichts mehr und bald bist du wieder so hübsch wie eh und je.“


  „Was wirst du jetzt tun?“, fragte sie. Amano hatte ihre Angst vollkommen falsch gedeutet. Sie hatte keine Angst vor der Behandlung. Sie hatte Angst, dass ihm etwas passieren könnte. Sie hatte mitbekommen, wie er mit Kordan besprochen hatte, dass er sich mit ihrem Bruder und Sam duellieren wollte. Und zwar die beiden zusammen gegen ihn. Und dabei war er noch nicht hundertprozentig geheilt. Er war von Kugeln durchlöchert gewesen.


  „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, beruhigte sie Amano „Sie werden dir nie wieder etwas tun. Sie werden keiner Frau mehr Schaden zufügen. Ich werde dich heute rächen. Und alle Frauen, die sonst noch unter ihnen zu leiden hatten.“


  „Warum wartest du nicht wenigstens, bis du wieder fit bist?“


  „Ich bin fit genug.“


  „Sie sind zu zweit!“


  „Ich bin besser“, sagte Amano bestimmt.


  „Lady Charly. Wenn Ihr jetzt bitte stillhalten wollt. Ich schalte jetzt die Geräte an“, sagte der Heiler.


  Er betätigte ein paar Knöpfe und Schalter, dann spürte Charly, wie sie müde wurde.


  


  Als sie erwachte, lag sie in ihrem Bett in ihrer Kabine. Wie viel Zeit war vergangen? Was war mit Amano? War der Kampf schon vorbei? Und wie war er ausgegangen? Sie setzte sich mit klopfendem Herzen im Bett auf und im selben Moment öffnete sich die Tür.


  Amano kam ins Zimmer. Er war blutbesudelt von oben bis unten. Seine Hände, sein Gesicht. Alles war voller Blut. Sie schlug die Hände vor das Gesicht. Wie viel von dem Blut war sein? Wie schwer war er verwundet?


  Er trat an ihr Bett und starrte auf sie hinab. Langsam ging er vor dem Bett auf die Knie. Er zog sein Messer, hielt es mit der Klingenseite an seine Brust. Seine freie Hand ergriff ihre Hand und legte sie um die Klinge. Seine Hand legte sich über ihre. Zu ihrem Entsetzen drückte er die Spitze in sein Fleisch und führte sie in einem tiefen Schnitt quer über die Brust. Sie starrte wie in Trance auf das rote Blut, das aus der frischen Wunde quoll.


  „Was …?“, schrie sie erschrocken auf.


  „Ich bitte dich um Vergebung“, flüsterte er rau. „Ich habe versagt.“


  „Was? Ich verstehe nicht. Leben sie noch? Oder was meinst du damit?“


  „Sie sind tot!“, knurrte er. Er schloss die Augen und löste den Griff um das Messer. Es fiel zu Boden. Dann nahm er ihre Hand und presste sie auf seine Brust. Sie konnte seinen wilden Herzschlag spüren. „Ich habe versagt, mene carisha. Ich habe dich nicht beschützt. Ich habe dich gerächt, doch es war meine Unachtsamkeit, die dich in Gefahr gebracht hat. Ich bitte dich, mir zu verzeihen. Du hast das Recht, dich von mir zu trennen, da ich versagt habe. Es ist deine Entscheidung.“


  Sie schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Amano“, flüsterte sie. „Da gibt es nichts zu verzeihen. Es war nicht deine Schuld. Du konntest doch nicht wissen, dass das passieren würde. Wenn überhaupt, dann war es meine Schuld, dass du angeschossen wurdest. Ich habe unbedingt in meine Wohnung gewollt.“


  „Charly“, flüsterte Amano heiser. „Ich habe versagt! Ich brauche deine Vergebung, da ich mir sonst selbst nicht vergeben kann.“


  Sture Miezekatze, dachte sie liebevoll. Wenn du es unbedingt hören willst.


  „Ich vergebe dir“, sagte sie.


  Ein tiefer Seufzer kam über seine Lippen, dann riss er sie an sich und küsste sie.


  


  Epilog


  


  „Ich … ich kann da unmöglich rauf“, sagte Kordan und beäugte skeptisch die glatte Eisfläche.


  „Ist gar nicht so schlimm“, sagte Amano lachend und fuhr auf wackeligen Beinen am Rand der Bahn entlang.


  „Das geht sicher noch eleganter, aber für den Anfang nicht schlecht“, lachte Charly.


  „Komm schon, Miezekatze“, neckte ihn Lory. „Es ist ganz einfach.“


  Vorsichtig machte Kordan einen Schritt auf das Eis. Er hangelte sich an der halbhohen Bande entlang und warf Lory einen finsteren Blick zu.


  „Das war eine dämliche Idee!“, knurrte er unbehaglich.


  „Und ich dachte, hier wärst du in deinem Element, mein kleiner Eisbär“, lachte Lory unbekümmert. „Jetzt schmoll nicht so. Komm weiter in die Mitte. Du brauchst dich nicht festzuhalten.“


  „Gib mir ein Schwert und hetze zwanzig Männer auf mich und ich werde dir mit Freuden alle zwanzig Köpfe auf einem Silbertablett präsentieren. Aber ich kann nicht auf zwei verdammten Messern über eine verdammte gefrorene Pfütze laufen.“


  „Hasenfuß“, sagte Lory herausfordernd.


  „Ich bin kein …“


  „Dann komm zu Mama. Komm schon, Baby!“


  Kordan schenkte ihr einen vernichtenden Blick, aber er löste sich von der Bande und kam vorsichtig auf sie zu. Auf halber Strecke fing er plötzlich an zu wackeln und die Beine rutschten unter ihm weg. Mit einem lauten „Uff!“ landete er auf dem Hinterteil.


  Charly, Amano und Lory fingen an zu lachen.


  Kordan fluchte. Lory wollte ihm aufhelfen, doch er zog unerwartet an ihrem Arm und sie fiel über ihn. Sie wollte gerade losschimpfen, als Kordan eine Hand in ihren Nacken legte und sie zu sich herunterzog, um sie zu küssen.


  Charly sah Amano an. Der hatte ein verdächtiges Funkeln in den Augen.


  „Das scheint mir eine gute Idee zu sein“, sagte er und zog Charly an sich. Er verschloss ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss, der ihr Blut zum Kochen brachte.


  Als er sich von ihr löste, atmeten sie beide schwer.


  „Ich liebe dich“, sagte Charly.


  „Me coshima nu“, antwortete Amano zärtlich und küsste sie erneut.


  


  ENDE


  


  Weitere Bücher



  


  Lords of Arr’Carthian



  Auch erschienen oder noch in Planung:



  


  ***


  


  Buch 1


  Kidnapping Keela



  Dass Keela einmal von Aliens entführt und auf einem galaktischen Sklavenmarkt verkaufen werden würde, hätte sie sich nicht träumen lassen. Wenn sie von einem großen, gut aussehenden Alien gerettet und auf seinen Planeten gebracht wird, hat sie nur den Wunsch, wieder nach Hause zu kommen. Schließlich kann sie sich doch nicht an einen barbarischen Alien binden, dessen Rasse meint, ein Mann könne eine Frau einfach über die Schulter werfen und für sich beanspruchen. Auch wenn dieser „Neandertaler“ Gefühle in ihr weckt, die sie nie für möglich gehalten hätte.


  


  Als Marruk, Prinz der Arr’Carthian, seine kleine Tochter von Sklavenhändlern rettet, ist das Letzte, womit er gerechnet hat, eine Frau zu finden, die sein mühsam kontrolliertes Herz wieder zum Schlagen bringt. Seine Ehre verbietet es zwar, eine wehrlose Frau in den Händen von skrupellosen Sklavenhändlern zu lassen, und so muss er sie wohl oder übel mit sich nehmen, doch anfassen wird er sie bestimmt nicht. Nach dem Tod seiner Gefährtin hatte er sich geschworen, nie wieder sein Herz zu verschenken. Doch die zierliche Frau mit den ungewöhnlich hellen Haaren stellt seine selbst auferlegte Enthaltsamkeit ganz schön auf die Probe.


  (bereits erschienen)


  


  ***


  


  


  Buch 2


  Fighting Lory



  FBI-Agentin Lory ist außer sich, als sie in einem kleinen Metallraum erwacht und erfahren muss, dass sie von Aliens entführt wurde, um auf einem galaktischen Sklavenmarkt verkauft zu werden. Sie schafft es, den Sklavenhändlern zu entkommen, doch gerade, wenn sie meint, ihr Rückfahrticket zur Erde in der Tasche zu haben, kommt so ein hünenhafter Alien daher und meint, sie retten zu müssen. Lory braucht keinen Mann, der sie rettet, und erst recht keinen, der ein ungeahntes Feuer in ihrem Leib entzündet.


  


  Kordan, General der Arr’Carthian, will nur einen Job erledigen. Eine hilflose Frau vor skrupellosen Sklavenhändlern retten. Doch die Frau entpuppt sich als alles anderen als hilflos und gerettet werden will sie schon gar nicht. Er sollte sie einfach ihrem Schicksal überlassen, wenn da nur nicht dieses übermächtige Verlangen wäre, sie zu besitzen und als seine Gefährtin zu beanspruchen.


  (bereits erschienen)


  


  ***


  


  


  


  Buch 4


  Seducing Amber



  Als Amber ihren gut aussehenden Retter zum ersten Mal erblickt, fühlt sie sich sofort zu ihm hingezogen. Doch Amber weiß, dass sie nicht mehr lange zu leben hat. Wie kann sie den Mann, den sie über alles liebt an sich binden in dem Wissen, dass er sie schon bald verlieren wird?


  


  Berka, jüngerer Prinz von Arr’Carthian, erkennt sofort, dass Amber die Frau ist, mit der er sein Leben teilen möchte. Doch obwohl er spürt, dass auch sie ihn begehrt, sträubt sie sich dagegen, seine Gefährtin zu werden. Selbst, als er sie endlich für sich gewinnen kann, spürt, er, dass sie etwas vor ihn zurückhält. Dann verschwindet sie eines Tages spurlos in den Wäldern seines Planeten. Von der Gefährtin seines Bruders erfährt er die erschreckende Wahrheit. Seine Gefährtin hat nur noch kurze Zeit zu leben. Dabei gäbe es eine Rettung für sie, wenn er sie nur rechtzeitig finden würde
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